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    Hark, the herald angel sing! 
 
    (Horch, der Verkündigungsengel singt) 
 
      
 
    Es war alles andere als eine weiße Weihnacht.  
 
    Wie die letzten Jahre auch, pendelte die Anzeige des Thermometers unentschlossen irgendwo zwischen vier und acht Grad über Null. 
 
    Aufgrund der allgegenwärtigen Viruserkrankung hatten viele Geschäfte und Restaurants vorübergehend geschlossen, manche Schaufenster trugen sogar Aushänge mit Abschiedsgrüßen an die jahrelang treuen Kunden, nachdem die Inhaber die Miete endgültig nicht mehr aufbringen konnten.  
 
    Für viele Menschen in London würde es ein durchwachsenes, wenn nicht gar ein ödes Fest werden, denn es gab allerlei Verbote zu beachten und die Festtagsstimmung war gelinge gesagt gedämpft.  
 
    Ganz anders sah das für Finley aus. Schlechte Zeiten waren für ihn die besseren Phasen des Lebens, denn er verstand es, aus dem Ruin anderer Kapital zu schlagen und Tränen in Gold zu verwandeln. Oder jedenfalls in gute, solide Pfundnoten der Bank of England.   
 
    Dementsprechend gutgelaunt spazierte er Richtung Trafalgar Square und überlegte gerade, sich in einer der wenigen Teestuben, die noch offen hatten, einen schönen Assam mit einem Tropfen Milch zu holen, da verschlechterte sich das Wetter so dramatisch, dass es selbst dem Unbefangensten aufgefallen wäre. 
 
    Kalter Nebel sank herab, die Straßenlaternen schienen wie gedimmt. Eiskristalle tanzten in den plötzlich gelblich schimmernden Lichtkegeln.   
 
    Finley schlug den Kragen hoch.  
 
    Dann rollte still und leise ein Taxi neben ihm aus. 
 
    Ein Mann in Jeans, Bomberjacke und roten Sneakern stieg aus. Sein langes, mattblondes Haar wurde sofort vom kalten Wind herumgeblasen. 
 
    „Oh, welch Freude an einem solch besonderen Abend auch noch einen alten Bekannten zu treffen“, sagte Finley, ohne dass seiner Stimme irgendetwas von dieser Freude anzuhören war. „Was treibt dich her, Louis?“ 
 
    „Du lügst immer schlechter“, entgegnete Louis. „Denn weshalb solltest du dich freuen, mich zu sehen?“ 
 
    Finley schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und zuckte die Achseln. 
 
    „Ich schätze, das wirst du mir sagen. Nicht wahr?“ 
 
    Louis nickte. 
 
    „Stimmt. Werde ich. Lass uns einen Tee trinken, die Nacht ist lausig!“ 
 
    Nun bekam Finley also den Tee, den er sich gewünscht hatte, aber die unerwartete Gesellschaft verdarb ihm den Genuss. Louis tauchte normalerweise auf, wenn man ihn rief, er kam nicht von sich aus auf die Leute zu. Außer, man musste mit Unerfreulichem rechnen.  
 
    Louis hatte die Grazie und das gute Aussehen eines Engels, was die langen Haare noch betonten, doch wer genau er wirklich war, hatte bisher niemand herausgefunden. Man konnte Louis herbeirufen und schnelle Hilfe erlangen, wenn man in Schwierigkeiten geriet. Doch, wie alles im Leben, hatte auch diese Hilfe ihren Preis.  
 
    Daher spürte Finley ein warnendes Pochen irgendwo unter dem Solarplexus und er versuchte es durch kleine Schlucke des guten Tees zu beruhigen, während er eine Hand in der Jackentasche wärmte.  
 
    Aber Louis machte keine langen Umschweife. 
 
    „Finley, mein Freund, die da oben haben nachgerechnet. Und die unten auch. Deine Kreditlinie ist überzogen, deine Sicherheiten haben sich als das herausgestellt, was man heutzutage Fake nennt. Und anders als bei vorgestrecktem Geld, gibt es bei karmischen Verpflichtungen keine Umschuldung.“ 
 
    „Was möchtest du mir damit sagen?“, fragte Finley, um Zeit zu schinden. Was er jetzt brauchte, war ein Fluchtweg. Dann musste er Amulette beschaffen oder sich anderweitig davor schützen, belangt zu werden. Und das mit jemandem wie Louis auf den Fersen, der nachweislich des Fliegens mächtig war und womöglich überhaupt teleportieren konnte. 
 
    „Was ich damit sagen möchte?“ Louis zog die schön geschwungenen Augenbrauen nach oben. „Dass der Weihnachtstag des Jahres 2020 der Tag deines Ablebens sein wird. Und wohin es dich nach deinem Tod verschlägt, kann sich wohl niemand besser ausrechnen als du selbst. Theoretisch könnte es Schwarzmagier geben, die in den Himmel auffahren, doch ich persönlich kenne keinen, dem das gelungen wäre. Leute wie du nehmen die Treppe abwärts. Ich schätze, dass in der Hölle kein Christbaum steht, doch wenn, dann trägt er vermutlich Kugeln aus brennendem Pech und …“ 
 
    „Hör auf mit dem Gesülze!“, knurrte Finley. „Du musst mir das nicht ausmalen! Meine Lektüre zu diesen Themen ist umfassend gewesen, vielen Dank auch. Aber ich bestreite, dass die Tage verbraucht sind, die mir verbleiben! Ich will das Dokument sehen!“ 
 
    Louis fasste in die Innentasche seiner Bomberjacke und zog ein Pergament heraus. Er entrollte es und hielt es so, dass Finley den Text entziffern konnte, der wie eingebrannt wirkte, und komischerweise schienen die herabfallenden Schneeflocken einen Bogen um das leicht bräunliche Papier zu machen. Es blieb vollkommen trocken. 
 
    Finley las und rechnete die Tage mehrmals im Kopf durch und zog schließlich das Handy, um eine umständliche Kalkulation mit der Rechner-App durchzuführen. 
 
    Es änderte nichts. 
 
    Louis hatte recht. 
 
    Natürlich. Kerle wie er irrten sich nie und sagten stets die Wahrheit. Deswegen meinten ja manche, Louis sei ein Dämon, während andere behaupteten, er sei tatsächlich der Engel, der er zu sein schien. 
 
    Doch Engel vermochten zu lügen. Dämonen nicht. 
 
    Unsinnig, jetzt über ihn nachzudenken, Finley! Du musst hier weg! Und dann musst du eine Methode finden, am Leben zu bleiben! Wenn du einmal tot bist, gibt es kein Zurück, außer du kannst einen Nekromanten für dich interessieren … doch das bedeutet Knechtschaft und Unterwerfung … 
 
    Finley schauderte. Er vergeudete Zeit.  
 
    Welchen Zauber konnte er wirken, um Louis wenigstens für einige Augenblicke abzulenken?  
 
    Louis lächelte. 
 
    „Dir stehen die panischen Gedanken ins Gesicht geschrieben, Finley, mein Junge! Und ehe du kopflos davonstürmst, lass mich dir ein Angebot unterbreiten!“ 
 
    „Ein Angebot?“, fragte Finley und nahm einen Verlegenheitsschluck von seinem schon viel zu kalten Tee. „Was könntest du mir anbieten? Und was hätte ich noch an Gegenleistungen in die Waagschale zu werfen?“ 
 
    „In die Waagschale werfen … eine schöne und passende Formulierung. Denn was ich dir zu offerieren habe, ist gewissermaßen die ultimative Win-Win-Situation.“ 
 
    „Du klingst wie ein abgetakelter Marketingfuzzi und vermutlich sind deine Versprechungen genauso echt, wie das garantiert handbestickte Ballkleid für 14,99£, das sich dann als notdürftig zusammengestückelter Putzlumpen erweist.“ 
 
    Louis lächelte und sah zu den festlichen Lichtern ringsum. 
 
    „Eins muss man dir lassen: redegewandt bist du! Und genau darum geht es, Finley! Diese Fähigkeit kannst du nun zu deinem eigenen Besten nutzen. Du bekommst sofort und übergangslos weitere zwölf Lebensjahre, wenn es dir gelingt, heute noch eine Seele zu retten.“ Louis lächelte. „Eine einzige genügt. Es wurde sogar eine ausgesucht.“ 
 
    „Was ist das jetzt für ein Scheiß?“, zischte Finley, der begann, Todesangst zu spüren und sich die klammen Fingerspitzen rieb.  
 
    „Kein Scheiß“, erklärte Louis freundlich. „Du hast die Gelegenheit, heute Abend eine Seele zu retten. Du wirst Kontakt mit einer jungen Frau namens Evelyn Morton aufnehmen und alles in deiner Macht Stehende tun, um sie vor dem Sturz in die Finsternis zu bewahren! Du hast Zeit, bis die Glocken der Kirche von Wellingborough Mitternacht verkünden.“ 
 
    „Wellingborough? Und wie soll ich Kontakt aufnehmen? Wie? Wie finde ich diese Evelyn?“ 
 
    „Oh, das ist der leichteste Teil der Angelegenheit. Deswegen das Taxi. Sie wird in wenigen Minuten versuchen, eins zu bekommen, doch wie du weißt, dürfen wegen der Corona-Vorschriften zurzeit keine Taxis fahren. Sie wird hinausrennen in der unsinnigen Hoffnung, doch irgendwo eins aufzutreiben. Und siehe da: dort steht es, die Lampe mit der Aufschrift Taxi ist schön weithin sichtbar erleuchtet und hinter dem Steuer sitzt … du.“ 
 
    Finley fröstelte. 
 
    „Wozu braucht sie an Heiligabend so dringend ein Taxi?“ 
 
    Louis stand auf. 
 
    „Um an einen abgelegenen Ort zu gelangen und dort einen Mord zu begehen“, sagte er in seiner stets freundlichen Art und strich sich das glänzende Haar hinter die Ohren. „Hier sind die Autoschlüssel. Lauf los! Ich habe noch anderweitig zu tun.“ 
 
    „Hör mal, Louis …!“ 
 
    „Du hast keine Zeit, mit mir zu diskutieren. Der Tag hat nur noch wenige Stunden und wenn du Evelyn verpasst, ist deine allerletzte Chance bereits vertan, ehe du auch nur versuchen konntest, sie zu nutzen.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Driving home for christmas 
 
      
 
    Oh, Gott, oh, Gott! Oh, Gotte-gotte-gott!  
 
    Ich murmelte es, wie man das manchmal tut, ohne überhaupt zu bemerken, was man sagt. Heute sollte eigentlich Heilig Abend sein, ein Tag der Einkehr und Besinnung oder doch immerhin der Vorfreude. 
 
    Stattdessen saß ich hier fest, musste dringend nach Wellingborough, doch wie? Das Wetter hatte sich unangekündigt zutiefst verschlechtert und selbst in besserer Witterung erreichte man das Herrenhaus hinter Wellingborough nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln, schon gar nicht zurzeit.  
 
    Die einzige Möglichkeit war ein Auto, doch besaß ich keinen Führerschein und kannte niemanden, der bereit gewesen wäre, mich über 100 Kilometer nach Norden ins hinterste Hinterland des Königreichs zu fahren.  
 
    Ich rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn auf dem Bürgersteig hin und her und überlegte, irgendwen anzuhalten, und um Hilfe zu bitten, doch wer würde mir meine melodramatische Geschichte abnehmen?  
 
    Ich würde im besten Fall durchgeknallt wirken, im schlimmsten wie eine besonders ausgefuchste Trickbetrügerin.  
 
    Aber dann sah ich es: ein leuchtend gelb unterlegtes Wort. 
 
    TAXI 
 
    Ich starrte es an wie ein göttliches Wunder, dann begann ich zu rennen. Wenn mir jemand dieses Taxi vor der Nase wegschnappte, war alles verloren! 
 
    Ich erreichte es, winkte neben dem Fenster der Fahrertür und zog dann am Hebel, der mir die Tür öffnen sollte. 
 
    Doch sie war von innen verriegelt. 
 
    „Hallo?“, fragte ich laut und hoffentlich trotzdem freundlich. „Hallo, entschuldigen Sie bitte!“ 
 
    Bestimmt hatte der Mann, den ich nur schemenhaft durch die nasse Scheibe sehen konnte, bereits einen Auftrag. Oder er hatte das Schild aus Versehen angelassen, während er schon Feierabend machte … 
 
    Tausend Befürchtungen schossen mir durch den Kopf. 
 
    Bitte, bitte, liebe Vorsehung! Lass mich diesen Mann dazu bringen, mir die Tür zu öffnen und mich in dieses verdammte Kaff zu fahren! 
 
    Als sei mein Wunsch von irgendeinem gütigen Engel erhört worden, den mein Fluchen nicht weiter störte, klackte es plötzlich neben mir und ich riss die Tür auf. 
 
    „Guten Abend! Können Sie mich mitnehmen, bitte?“ 
 
    Er betrachtete mich wenig gutgelaunt.  
 
    „Wohin möchten Sie denn so dringend, Ma’am?“ 
 
    „Nach Wellingborough, also genauer gesagt zu einem Herrenhaus hinter Wellingborough …“ 
 
    „Das ist weit draußen“, sagte er in einem Tonfall, der eher an Oxford als an Taxifahren in London denken ließ, aber selbst die besten Universitäten sind heutzutage keine Garanten für eine gute Anstellung. Nicht zurzeit und nicht in Großbritannien. 
 
    „Ja, ich weiß. Ich zahle auch gerne etwas extra … aber es ist wichtig und es gibt keine andere Möglichkeit …“ 
 
    „Die Taxiuhren sind genormt und erlauben keine Extraberechnungen“, erklärte er. „Sie werden aber feststellen, dass es so oder so nicht billig wird und bei dem Wetter kann die Fahrt auch länger dauern als üblich.“ Er schien sich zu mehr Freundlichkeit förmlich zwingen zu müssen. „Aber steigen Sie doch ein, Sie werden sonst nass!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Wo ist dieses verdammte Nest überhaupt? 
 
      
 
    Ja, bei Thors nachtschwarzen Raben! Was war denn das für ein Quatsch? Dieses junge Ding mit den fransigen Haaren war doch nie und nimmer auf dem Weg, einen Mord zu begehen!  
 
    Den Mord an der Weihnachtsgans bestenfalls, aber selbst das traute ich ihr nicht zu, weder mit der Axt noch sonst irgendwie. 
 
    Was steckte also hinter dem Unsinn, den Louis mir aufgetischt hatte? Bei irgendjemand anderem hätte ich vermutet, derjenige wolle mich aus London fortlocken, aus welchem Grund auch immer. 
 
    Doch Louis war ein zu mächtiges Wesen, um solch einen Plan zu fassen. Wobei wäre ich jemandem wie ihm schon im Weg? 
 
    Also ging es tatsächlich um die junge Frau mit dem kamelbraunen Pulli, der Strickmütze und der vor Nässe glänzenden Handtasche.  
 
    Ich stellte die Sitzheizung an. 
 
    „Sie können die Mütze absetzen. Hier drin wird es gleich mollig warm werden.“ 
 
    „Oh, das ist aber lieb, danke! Und danke, dass Sie den Auftrag angenommen haben!“ 
 
    „Was wollen Sie denn in Wellingborough? Haben Sie dort Verwandte, mit denen Sie das Fest feiern wollen? Dann hätten Sie vermutlich Geschenke dabei.“ 
 
    „Sie sind sehr aufmerksam“, kommentierte sie meinen ersten Versuch, sie auszuhorchen.  
 
    Dann blieb sie eine Weile still, während ich auf die M 25 fuhr, denn das war auf jeden Fall erst einmal richtig, um nach Norden zu kommen.  
 
    „Das Fest feiern wir nicht“, sagte sie nach einigen Minuten. „Also letztlich schon …“ Sie stockte, als würde sie zu viel preisgeben. „Was meinen Sie denn, wie lange wir brauchen werden?“, fragte sie dann zu fröhlich und zu laut. 
 
    „Hm“, knurrte ich. „Das sagt uns hoffentlich das Navi! Meine letzte Fahrt dorthin ist bestimmt zehn Jahre her.“ Das war gelogen. Nichts hatte mich bisher in diesen Ort verschlagen, aber ich wollte ja die Tarnung als Taxifahrer aufrechterhalten. Alles andere hätte irritierend gewirkt und außerdem erzählen Leute Taxifahrern die unglaublichsten Dinge, genau wie Friseuren. Das musste ich ausnutzen. 
 
    „Unser Navigationssystem verspricht eine Fahrtdauer von rund einer Stunde. Aber ganz ehrlich … Sie sehen ja das Verkehrsaufkommen und das Wetter! Es könnte also deutlich länger dauern, wie ich gleich gesagt habe. Ist es denn so eilig? Verpassen Sie den Begrüßungscocktail?“ 
 
    Smalltalk gehörte nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, aber irgendwie musste ich ja aus ihr herauslocken, worum es ging und ihr die Sache ausreden, falls sie tatsächlich vorhatte, irgendeinen alten Onkel auf dem Lande wegen einer lukrativen Erbschaft umzubringen. 
 
    Einen anderen Grund konnte ich mir bei ihr nicht denken. Sie wirkte nicht wie eine Frau, die ein Verbrechen aus Leidenschaft begehen würde.  
 
    Ich kenne die dunklen Antriebe der Menschen besser als viele andere und ich weiß, wie ich sie nutzen kann. Und dieses junge Ding hätte ich normalerweise nicht einmal bemerkt.  
 
    Mitte Zwanzig, mausblondes Haar, eher klein, unauffällig gekleidet, offensichtlich noch nie beraten worden, was ihr stand und was sie aus sich machen konnte.  
 
    Dem Tonfall und der Ausdrucksweise nach war sie gebildet und stammte aus einer der besseren Gegenden in London, war keinesfalls verarmt, aber auch nicht wohlhabend.  
 
    So durchschnittlich und langweilig eben, wie ein Mensch nur sein kann. Einzig ihre Augen waren mir aufgefallen, als sie mich gebeten hatte, mitgenommen zu werden.  
 
    Bei der Beleuchtung hatte ich zwar nur einen vagen Eindruck eines ungewöhnlich hellen Brauns gewonnen, doch ihr Blick wirkte überraschend direkt und offen, ja neugierig. 
 
    Aber das war nur ein flüchtiger Eindruck. Was unterm Strich blieb, war eine Person, die als Mörderin auf dem Weg zum Tatort wenig plausibel erschien.  
 
    Aber vielleicht wusste sie noch nicht, dass sie jemanden umbringen würde! 
 
    Jemand wie Louis sah bestimmte Entwicklungen möglicherweise voraus.  
 
    Dann nutze ich die Fahrt am besten, in dem ich in ihr Abscheu vor Gewaltverbrechen weckte und ihr bewusst machte, dass sie nicht der Typ für so etwas Brutales war.  
 
    Ich unterdrückte ein Seufzen. Louis, der Mistkerl wusste natürlich genau, dass er mich dazu zwang, gegen meine eigenen innersten Überzeugungen zu handeln. Er fand das sicher auf ironische Art witzig. 
 
    Gerade überlegte ich mir einen netten Einstieg in das Thema Gewalt und Mord, irgendeine aktuelle Geschichte aus den Medien vielleicht, da ging mir auf, dass sich eine junge Frau nachts in einem Taxi vielleicht fragen würde, weshalb der Fahrer auf so etwas zu sprechen kam.  
 
    Zumal, da wir bald von der M 25 abfahren und dann durch weniger belebte Gegenden unterwegs sein würden, während das Wetter immer unangenehmer wurde und die Dunkelheit hereingebrach.  
 
    Ich musste also meinen Ansatz überdenken, denn sonst war die Person, die von ihr ermordet wurde am Ende ich selbst, aus Angst, aus dem Versuch, sich vor einem gefährlichen Kerl zu schützen, der nur darauf gewartet hatte, eine naive junge Frau in sein Taxi zu locken. Und ich würde in den nächsten Stunden tatsächlich sterben, so wie von Louis angekündigt. 
 
    Ja, er hatte immer schon einen rabenschwarzen Humor besessen und wäre es nicht um mich selbst gegangen, so hätte ich vermutlich sogar über sein Arrangement für diesen Abend lachen können.  
 
  
 
  
   
    Taxifahrer sind komische Typen 
 
      
 
    Hoffentlich merkte er nichts! 
 
    Ich kam mir so überdreht vor, so albern und gleichzeitig meinte ich, einen Eisklumpen im Magen zu spüren.  
 
    Natürlich muss man sich nicht unbedingt mit dem Fahrer eines Taxis unterhalten, aber wenn man mindestens eine Stunde unterwegs sein wird, wirkt es sonderbar, wenn man keinen Smalltalk hält und ich wollte nicht, dass er sich später erinnerte, ich hätte merkwürdig gewirkt.  
 
    So unauffällig wie möglich versuchte ich den Mann auf dem Fahrersitz einzuschätzen. 
 
    Er war gar nicht so viel älter als ich und für einen Taxifahrer erstaunlich formell gekleidet, wie mir jetzt auffiel, vielleicht, weil Weihnachten war: eine graue Hose mit Bügelfalten, dazu ein passendes Jackett inklusive Tuch in der Brusttasche, das Haar bestens frisiert … 
 
    Das war mir auch nicht mehr gelungen: zum Friseur zu gehen. Ich sah aus wie der sprichwörtliche Flederwisch!  
 
    Meine Finger waren kalt vor Aufregung, von unten bollerte die Sitzheizung. Ich kam mir vor wie zwischen Himmel und Hölle in der Schwebe, dazu verdammt, einen Fehler nach dem anderen zu begehen, bis ich schließlich abwärts stürzen würde, von der Zwangsläufigkeit der Ereignisse abwärts gezogen.  
 
    Wieder wagte ich einen Seitenblick. 
 
    Der Mann hatte etwas Strenges, das er gleichzeitig zu verbergen versuchte, oder so kam es mir vor, weil ich selbst so viel zu verbergen hatte.  
 
    Ich spielte unruhig am Verschluss meiner Handtasche herum, sah, dass er es bemerkte, und hörte sofort damit auf.  
 
    Was er natürlich ebenfalls bemerkte. 
 
    Er lächelte. 
 
    „Der Besuch, den Sie jetzt machen, weckte keine Vorfreude in Ihnen?“ 
 
    „Was? Oh, doch natürlich. Ich bin nur spät dran …“ 
 
    „Das sollte bei dem Wetter und dem weiten Weg ja kein Grund für Vorwürfe sein, oder irre ich mich?“ 
 
    „Natürlich nicht“, wiegelte ich ab. 
 
    Himmel, er musste doch merken, dass mit mir etwas ganz und gar nicht stimmte! Weshalb konnte ich dämliche Ziege mich denn nicht zusammenreißen? 
 
    Wie konnte ich ihn davon überzeugen, dass mit mir und diesem Abend alles zum Besten stand? 
 
    Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass wir noch eine weite Strecke fahren würden und er sich später nur allzu genau erinnern würde, was ich gesagt hatte, wie ich gewirkt hatte … und all das würde deutlich gegen mich sprechen, wenn es mir nicht gelang, ihm jetzt die harmloseste und netteste Person der Welt vorzuspielen.  
 
    Nur wie? Wie sollte ich das schaffen? 
 
    Mir war jetzt schon so elend zumute. 
 
  
 
  
   
    Den Haken auswerfen 
 
      
 
    So langsam beschlich mich das Gefühl, dass sie tatsächlich nicht so harmlos war, wie sie tat. Jedenfalls war sie nervös. Eigentlich sollten Menschen nicht nervös sein, wenn sie am Vorabend des Weihnachtstages unterwegs sind. 
 
    Doch gab es ja durchaus harmlose Erklärungen, etwa, dass sie ein Geschenk vergessen hatte. Oder sie war heimlich in jemanden verliebt, dem sie es nicht sagen würde.  
 
    Oder sagen konnte. 
 
    Weil derjenige schon vergeben war, beispielsweise. Dann überlegte sie vielleicht, die Glückliche zu vergiften, die ihr den Kerl weggenommen hatte. Aber, wie bereits erwähnt: sie wirkte nicht wie eine Mörderin aus Leidenschaft.  
 
    Was mich beschäftigte, waren ihre Kleider. An einem Tag wie diesem ist eine Frau meistens gutgekleidet oder sie hat Sachen zum Umziehen dabei. Doch außer der Handtasche gab es kein Gepäck, keine Tüte, nichts!  
 
    Da Abendkleider heutzutage schon für einen Spottpreis zu haben waren, lautete die Antwort sicher nicht, dass sie kein Geld hatte. Immerhin war sie ja bereit, eine erhebliche Summe für diese Taxifahrt zu bezahlen. 
 
    Trotz meiner ungemütlichen Lage begann mich das kleine Detektivspiel zu amüsieren. Es musste doch möglich sein, mehr herauszufinden! 
 
    Sie hielt die Handtasche sehr verkrampft, fast als müsse sie etwas verbergen. Was hatte sie dort drin? 
 
    Mir fiel jetzt erst auf, dass die ewigen Ansagen der Taxivermittlung fehlten. Hoffentlich bemerkte sie das nicht oder dachte einfach, ich hätte das Geplapper ausgeschaltet! Die Taxiuhr hatte von alleine damit begonnen, den Fahrtpreis anzuzeigen und obwohl ich selbst wenig mit dem Taxi fuhr, hatte ich den Eindruck, dass sie zu gnädig zählte. Solche Fahrten sind teuer, besonders außerhalb und abends. Trotzdem würde da einiges zusammenkommen und ich musste die Summe später auch kassieren, um glaubwürdig zu wirken. 
 
    So, mein Seelchen! Wie rette ich dich also?  
 
    Und weshalb sollte es nötig sein? 
 
    Ich merkte, wie es langsam anzog, die Reifen nicht mehr so gut griffen … es bildete sich eine feine Schicht aus gefrierender Nässe und ich musste ein wenig aufpassen. Ein Unfall war jetzt nicht das, was in meine Pläne passte.  
 
    Louis hatte mich überrumpelt und nun saß ich hier eingepfercht mit dem jungen Ding, die Scheibenwischer begannen sich mühseliger zu bewegen und mich beschlich eine ganz unangenehme Vorahnung. 
 
    Dass ich nämlich keineswegs bis Mitternacht Zeit hatte, sondern diese verdammte kleine Seele retten musste, ehe wir beide tödlich verunglückten. Wenn es mir gelang, sie vor dem Sturz in die Finsternis zu bewahren, dann starb vielleicht nur sie – geläutert - und ich überlebte. Oder wir überlebten beide? 
 
    Aber Louis hatte eindeutig Mitternacht gesagt. 
 
    Ich entspannte mich ein wenig. Doch wurde mir klar, dass ich hier nicht länger herumschweigen durfte. So hielt man garantiert niemanden von einem Mord ab! 
 
    Und darum ging es ja wohl. 
 
    Ich wagte einen Seitenblick zu der fest umklammerten Handtasche. Darin war also die Waffe, die sie für ihre Tat vorgesehen hatte. Ein Revolver oder ein Messer. Oder eben Gift.  
 
    Deswegen vermied sie es so angestrengt, diese Tasche selbst anzugucken und hielt den Blick nach vorne gerichtet, dorthin, wo man durch die Windschutzscheibe immer weniger sehen konnte. Im Falle eines Falles konnte ich mir also schon mal die Tasche schnappen und so Schlimmeres verhindern. 
 
    Das war meine erste nützliche Erkenntnis und nun würde ich versuchen müssen, die ganze unselige Geschichte aus ihr herauszulocken, die sie dazu verleitete, einen anderen Menschen umzubringen zu wollen. 
 
    Einigen geht das ja eher leicht von der Hand. Ich selbst hielt jedoch nichts von finaler Gewalt. Ermordet hatte ich niemals jemanden. Und meine junge Begleiterin garantiert ebenfalls nicht. 
 
    Hier saß eine Anfängerin im Morden, wenn ich je eine gesehen hatte! Jung, eigentlich freundlich, von Haus aus ein wenig unsicher … Und doch meinte ich, eine heimliche Entschlossenheit bei ihr zu spüren. Hier war jemand bereit, im Guten oder im Bösen über sich hinauszuwachsen! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    A white christmas 
 
      
 
    Ganz offensichtlich war ich nicht zur Schauspielerin geboren. Der Taxifahrer kannte mich gerade mal zwanzig Minuten, wenn man da von kennen überhaupt sprechen konnte und doch hatte er meine Nervosität erkannt und wirkte, als würde er beginnen, Schlussfolgerungen zu ziehen. 
 
    Ich musste ihn davon sofort abbringen. Nur wie? Jetzt die fröhliche und unbekümmerte junge Frau zu spielen, die sich auf das Ziel ihrer kleinen Reise freute, würde unglaubwürdig wirken.  
 
    Also brauchte ich einen überzeugenden Grund für meine Nervosität. 
 
    „Sind Sie verheiratet?“, platzte ich heraus. 
 
    Er grinste widerwillig. 
 
    „Nein. Suchen Sie jemanden, der schnell noch spontan als Ihr Ehemann oder Freund auftritt?“ 
 
    Ich lief vermutlich puterrot an. 
 
    „Das meinte ich nicht. Nein, keineswegs. Ich bin nur … zu einer Hochzeitsfeier unterwegs und da … also, die Frage war unhöflich, tut mir leid. Wissen Sie, es ist meine Schwester, die heiratet, meine kleine Schwester und ich …“ 
 
    „Zu einer Hochzeitsfeier …“, wiederholte er und obwohl er seinen Blick geradeaus gerichtet hielt, meinte ich, dass er zu meinem alten fusseligen Pullover schielte.  
 
    „Nicky, also meine Schwester, hat mir dort ein Kleid bereitlegen lassen, weil sie gerne alles … hm … aus einem Guss haben möchte. Sie ist ein sehr … visueller Mensch. Das ist praktisch, denn hier im Taxi hätte ich ein Kleid ja ohnehin nur zerknittert.“ 
 
    Wieder interpretierte ich einen Blick, den ich mir vielleicht nur einbildete. 
 
    „Und einen Friseur stellt sie auch …“, erklärte ich und fasste unwillkürlich an mein Haar. „Aber bis wir da sind, wird der vermutlich nicht mehr da sein.“ 
 
    „Ihre Schwester scheint reich zu heiraten“, bemerkte er. „Da ist sie doch gewiss zu beglückwünschen und Sie müssen nicht nervös sein.“ 
 
    „Hm, ja … Geld ist … da“, sagte ich, weil ich nicht preisgeben wollte, dass Nicky diejenige mit dem Vermögen war. „Eigentlich bin ich auch nicht nervös, sondern abgehetzt. Eine Freundin wollte mich mitnehmen, aber sie ist erkrankt und ich stand plötzlich ohne eine Fahrtmöglichkeit da. Und ich hasse es, zu spät zu kommen!“ 
 
    Da musste ich nicht einmal lügen. Zu spät zu kommen war unhöflich und vermeidbar und deswegen passierte es mir so gut wie nie, anders als Nicky, die immer schon eine sehr liberale Einstellung zu verabredeten Zeiten gehabt hatte. Doch jetzt gab es eine Firma, die alles organisierte und verhindern würde, dass Nicky zu spät erschien.  
 
    Wie unwirklich mir das vorkam.  
 
    Das ganze Tamtam einer stilvollen Verehelichung, mittendrin Nicky, in einem blassrosa Kleid, von dem sie mir Bilder geschickt hatte, und ER in einem dunkelgrauen Abendanzug, eine passende blassrosa Rose am Aufschlag.  
 
    Dieses Rosa war die Themenfarbe der Feier und sollte, wie Nicky mir geschrieben hatte, die Zärtlichkeit ihrer Liebe symbolisieren. Weiß zu tragen, sei ja so altmodisch, so peinlich … so als müsse eine Frau heutzutage noch unschuldig in die Ehe gehen. 
 
    Ich hätte am liebsten gefragt, weshalb sie dann nicht in einem tannengrünen Kleid mit roten Bommeln heiratete, wenn sie schon den Heiligen Abend als ihren großen Tag auserwählte und es sich einiges kosten ließ, das auch möglich zu machen.  
 
    Und Nicky hätte die Bitterkeit in meinen Worten bemerkt, aber nicht verstanden.  
 
    Schon wieder musste ich auf den Taxifahrer wie jemand wirken, der vor sich hinbrütet. Also zwang ich mich zu einem Grinsen. 
 
    „Es ist eben aufregend, nicht wahr? Jedenfalls bei einer jüngeren Schwester. Fast so, als ob man die Brautmutter wäre. Und nun komme ich zu spät …“ 
 
    „Und womöglich noch später als gedacht“, ergänzte er. „Schauen Sie sich dieses Wetter an! Ich erinnere mich nicht, dass der Wetterbericht etwas von einem überraschenden Wintereinbruch gesagt hätte!“ 
 
    Tatsächlich schneite es, noch durchsetzt von Regen und ich merkte, dass der Fahrer behutsam Geschwindigkeit wegnahm und sich bemühte, sein Taxi auf der Spur zu halten. 
 
    Besser, ich lenkte ihn nicht zu sehr ab! Sonst landeten wir zu allem anderen Übel auch noch im Graben! 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Winter Wonderland 
 
      
 
    Der Regen ging rasch in Schnee über und es war nicht ganz einfach, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten. Doch das weckte die Lebensfreude in mir. Ich mag ein bisschen Risiko und so langsam freundete ich mich mit den Herausforderungen des Abends an.  
 
    Meine erste Panik war vorbei und ich war bereit, es als Abenteuer zu nehmen – das ultimative vielleicht – aber deswegen nicht weniger ein Abenteuer. Am liebsten hätte ich das Radio angemacht und ein bisschen Musik gespielt, doch das wäre unserer Unterhaltung nicht förderlich gewesen. Musik setzt die Stimmung und wenn ich sie zu sehr lockerte, erfuhr ich nichts. Oder wir kamen ins Sülzig-Sentimentale und sie fing mir zu weinen an, womit ich zwar umgehen konnte, was aber das Reden erfahrungsgemäß extrem anstrengend macht.  
 
    „Sorgen wegen dem Wetter?“, fragte ich. „Wir müssen nur etwas langsamer fahren, das ist alles.“ 
 
    „Nein, es ist gut“, sagte sie und doch spürte ich ihre Beunruhigung.  
 
    „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Schwester! Wie lange kennt sie ihren Zukünftigen?“ 
 
    Es war, als hätte ich eine Bombe gezündet und in einen Schacht geworfen. Zunächst geschah nichts, dann sah ich sie ganz leicht zucken und die Tasche so fest umklammern, als müsse sich daran Halt finden. Ihre Augen weiteten sich, dann drückte sie sich gegen den Sitz und bemühte sich, ihre Reaktion zu überspielen. 
 
    „Oh, mein Gott! Mein Rücken verträgt das Autofahren gar nicht!“ Nach einigen Sekunden sagte sie dann in diesem bemüht gutgelaunten Ton: „Ich glaube, sie haben sich schon vor einer ganzen Weile kennengelernt, aber davon wusste ich nichts. Und dann kam er her, um ihr beim Verkauf des Hauses behilflich zu sein …“ 
 
    „Ein Immobilienmakler?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Ja, er arbeitet für eine große Londoner Firma und kam, um das Haus zu besichtigen und abzuschätzen, wie schnell und für wie viel es sich losschlagen ließe.“ Sie lachte abrupt. „Jetzt verkaufen sie es nicht, sondern wohnen künftig dort. Es ist unser Geburtshaus, müssen Sie wissen, und ich bin froh, wenn es nicht von Fremden bewohnt wird.“ 
 
    So, so. Da zeichneten sich ja langsam so einige mögliche Motive ab. Die Schwester, der Mann, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie einander kannten … das klang, als sei eigentlich sie diejenige, die ihn zu kennen meinte.  
 
    Also doch Eifersucht? 
 
    Oder ging es um den Grundbesitz? 
 
    „Und Ihre Schwester hätte das Haus verkauft, ohne Sie zu fragen?“ 
 
    „Oh, das muss sie nicht. Es ist ein Erbe, das nur an sie ging, von der Linie ihrer Mutter her. Wir sind Halbschwestern. Ihre Vorfahren gehörten hier in der Gegend zum Landadel und besitzen neben zwei Häusern einiges an Grund und Boden. Unser Vater hat nach dem Tod seiner ersten Frau wieder geheiratet … Aber mein Gott, ich langweile Sie hier mit unserer Familiengeschichte!“ 
 
    „Sie langweilen mich kein bisschen“, erwiderte ich und das stimmte, denn nun hatte ich die Fährte aufgenommen und was ich roch, das waren Eifersucht, Ungleichbehandlung, Neid … Vielleicht war sie sich dessen nicht einmal bewusst. Es klang kein Hass an, keine Wut. Aber dann hätte sie vielleicht auch damit umgehen können und ihrer Schwester einfach eine Vase an den Kopf gepfeffert. Doch stattdessen schien sie wie das Aschenputtel, dem leider keine gute Fee gläserne Schuhe und ein tolles Kleid spendiert hat. Ein Aschenputtel, das sich nach außen hin damit abgefunden hatte, dass in der Familie nicht alle gleich waren. 
 
    Jedenfalls, bis der Kerl aufgetaucht war, um den es offensichtlich ging, vermutlich gutaussehend oder immerhin charmant. 
 
    Sie hatte ihn gewollt, die Schwester hatte ihn sich geschnappt. 
 
    Und jetzt brach sich vermutlich all das Aufgestaute Bahn, mühsam unter der Decke gehalten, nach außen hin fast ruhig, aber eben mit einer Waffe in der Tasche. 
 
    Ich lächelte in das dichte Schneetreiben und überlegte meine nächste Frage. 
 
    „Ist das Kleid ebenfalls rosa, das Sie tragen werden?“ 
 
    Wieder sagte sie erst gar nichts. 
 
    „Ich weiß es nicht“, kam es dann und auf einmal war da die ganze Frustration, noch keine Wut, aber eine stille Verzweiflung darüber, nicht einmal gefragt worden zu sein. Die Schwester hatte ihr etwas ausgesucht, das in das gewählte Farbschema passte. Mein Fahrgast wurde damit zum Teil der Inszenierung, ein Dekorstück, das noch eigens ein Friseur glattbügeln würde, damit es optisch nicht aus dem Rahmen fiel. 
 
    Diese Nicky schien ja so ein richtiges Früchtchen zu sein! Egozentrisch in jedem Fall, vermutlich auch gewöhnt daran, den eigenen Willen immer und überall durchzusetzen. 
 
    „Sind es viele Gäste?“ 
 
    Jetzt entspannte sie sich merklich. 
 
    „Ja, obwohl es eigentlich nicht erlaubt ist, hat sie ein Hygienekonzept vorgelegt und ein bisschen … nachgeholfen und ich meine, sie hätte etwas von achtzig Leuten gesagt.“ 
 
    „Na, wenn diese Feier dann nicht mal von der Polizei aufgelöst wird!“, sagte ich leichthin. „Da muss nur irgendwer petzen …“ 
 
    Weshalb lockerte sie sich angesichts der Erkenntnis, dass so viele Menschen zusammenkamen? 
 
    Nun, ganz klar: Sie hatte nicht vor, ihre Schwester – oder den Mann – vor Publikum niederzustechen! Sie wollte ungeschoren davonkommen!  
 
    Bravo! Das bewies mehr Planung und Frechheit, als ich ihr zunächst zugetraut hatte. Rund achtzig mögliche Verdächtige … da war nur eines wichtig: dass sie dem Taxifahrer nicht zu viel gegen sich in die Hand gab!  
 
    So machte es Sinn! 
 
    Daher dieses Schwanken zwischen Stimmungstiefs und zu fröhlichem Geplapper. Sie riss sich immer wieder zusammen! Sie war zwar eine grottenschlechte Schauspielerin, aber sie gab sich immerhin alle Mühe, es durchzuziehen. 
 
    Na, schön!  
 
    Wie konnte ich sie von ihrem Vorhaben abbringen? 
 
    Ich musste an ihr Aschenputtel-Syndrom herankommen! Sie glauben machen, dass ihr Prinz kommen würde und sie keine Leute erstechen oder vergiften musste.  
 
    Persönlich glaubte ich weder an Happy Ends noch an Prinzen, die das Aschenputtel wählten. Im wahren Leben entschieden sie sich meist … genau: für eine der Schwestern: für raffinierte, gesellschaftlich erfahrene, gutgekleidete Bitches mit Geld im Rücken. 
 
    So wie diese Nicky eben. 
 
      
 
  
 
  
   
    Mary´s boy child  
 
      
 
    Bevor das ganze zum Desaster wurde, musste ich ihn davon abbringen, mich selbst zu verraten! Am besten klappte das vermutlich, wenn es mir gelang, den Spieß herumzudrehen! 
 
    „Haben Sie Familie?“, fragte ich. „Ich weiß, ich habe vorhin einfach so gedankenlos nach einer Frau gefragt, aber ich wollte nicht neugierig sein, nur ist es Heilig Abend und Sie arbeiten …“ 
 
    „Viele Menschen arbeiten an Heilig Abend“, erinnerte er mich. „Tagsüber in den Geschäften und auch abends und nachts in den Krankenhäusern, bei der Feuerwehr … Aber ich weiß, was Sie meinen. Und ich gestehe: ich bin Single und habe keine Kinder, keine Oma, keinen Opa, keine Tante, zu der ich fahren könnte. Oder müsste.“ 
 
    Jetzt war er derjenige, der versuchte, etwas zu überspielen.  
 
    „Heutzutage ist das nicht selten“, sagte ich ein wenig lahm. Ich musste ihn beim Thema halten. Es musste um ihn gehen und nur um ihn! 
 
    Dann würde er sich hinterher daran erinnern, dass ich ein sympathisches junges Ding war, nett, gutgelaunt, unbesorgt! 
 
    „Darf ich Sie noch etwas fragen?“ 
 
    „Warum nicht?“, gab er zurück.  
 
    „Nun, es geht mich nichts an, aber Sie klingen … wie jemand, der einen Teil seines Lebens in Oxford zugebracht hat.“ 
 
    Jetzt lachte er. Es war das erste Mal auf unserer Fahrt und ich meinte, eine bisher unbemerkte Deckung hochgehen zu sehen.  
 
    „Ja, ich habe studiert. Anthropologie.“ 
 
    Oh, das erklärte vermutlich, warum er Taxi fahren musste. Es gab Studienfächer, die man aus Neigung wählte, die aber nicht gerade großartige Karrierechancen boten.  
 
    „Ich fahre aber tatsächlich für … einen Freund“, sagte er mit merklichem Zögern.  
 
    Oh, es war ihm peinlich! 
 
    „Das ist aber sehr nett von Ihnen, besonders an einem Abend wie diesem!“ 
 
    Er grinste plötzlich, wie jemand, der den Witz als einziger versteht. „Letztlich tue ich es wohl für mich selbst!“ 
 
    Also war er einsam! Er fuhr eigens heute Taxi, damit er nicht alleine daheimsaß! Und er hatte sich ein wenig festlich angezogen, um irgendwie … sein eigenes kleines Weihnachten mit seinen Fahrgästen zu haben? 
 
    Das rührte mich, vielleicht, weil ich mich selbst gerade sehr einsam fühlte. Ich konnte mich niemandem anvertrauen, mit niemandem darüber reden, was ich vorhatte, keinem von meinen Ängsten erzählen, es zu vermasseln! 
 
    Ich fröstelte, obwohl mich die Sitzheizung inzwischen fast grillte. 
 
    Tja, da fuhren also nun zwei Menschen miteinander durch die Nacht, beide letztlich mutterseelenallein und unglücklich! Zusammengebracht vom Zufall. 
 
    Nur würde er später nach Hause fahren. 
 
    Ich nicht.  
 
    Ich musste dortbleiben, ganz egal, wie es sich dann weiterentwickelte. Niemand durfte mir anmerken, dass mir nach Flucht zumute war.  
 
    Am liebsten hätte ich gesagt: „Drehen Sie um! Fahren Sie mich heim!“ 
 
    Aber das ging ja nicht! 
 
    Es ging einfach nicht! 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Der Druck nimmt zu 
 
      
 
    Langsam realisierte sie erst wirklich, weshalb sie unterwegs war! 
 
    Eindeutig! 
 
    Und da war keine Vorfreude, keine grimmige Befriedigung, es mal jemandem so richtig zu geben. Es schien wie eine Pflicht, die sie auf sich genommen hatte. 
 
    Sonderbar.  
 
    Das passte alles nicht in meine bisherigen Überlegungen. 
 
    „Übrigens: ich bin Finley“, sagte ich, um unsere Unterhaltung durch etwas mehr Vertrautheit zu erleichtern. Während ich das sagte, behielt ich die Straße im Auge, von der ich etwa zehn Meter sehen konnte. Darüber tanzten Schneeflocken in einer weißgrauen Welt und irgendwo weiter vorne war etwas Lackrotes, von dem ich wusste, dass es ein Smart war. Ich hatte wenig Vertrauen in die Künste des Fahrers und die Straßenlage eines Smarts ist eher so la lá, wenn es glatt wird. Also hielt ich Abstand und achtete darauf, ihn auch nicht zu verringern.  
 
    „Evelyn“, sagte sie und ich mochte es, wie sie den Namen sprach. In einer weichen Kadenz. Ich konnte ihr nicht verraten, dass ich ihn heute Abend bereits gehört hatte, samt dem Nachnamen. Morton. Der durfte mir nicht herausrutschen, sonst würde sie die Welt nicht mehr verstehen. 
 
    Oder sollte ich sie hier und jetzt mit dem Übernatürlichen konfrontieren und es als Beweis für meine Behauptungen anführen, dass ich ihren Namen kannte? 
 
    Sie würde mir nicht glauben. 
 
    Niemand würde so etwas glauben.  
 
    Stattdessen würde sie annehmen, ich würde sie stalken oder sei von ihrer Schwester geschickt. 
 
    Keine gute Idee! 
 
    „Mein Name kommt entweder aus dem Schottischen oder Irischen, keine Ahnung, weshalb meine Eltern ihn mir gegeben haben“, sagte ich, um die Unterhaltung am Laufen zu halten. „Es bedeutet nämlich so viel wie blonder Krieger. Dabei sind meine Haare wohl eindeutig braun und ich glaube nicht, dass meine Eltern sich für mich eine Karriere bei der Infanterie oder als Hubschrauberpilot vorgestellt haben. Was bedeutet Ihr Name?“ 
 
    „Oh, keine Ahnung“, erwiderte sie. 
 
    „Googeln Sie es doch einfach!“ 
 
    „Mein … Akku ist leer“, sagte sie, als sie gerade dabei war, ihre Handtasche loszulassen und an die Jackentasche zu fassen.  
 
    „Nehmen Sie meins, das liegt gleich neben Ihnen, hinter dem Schalthebel!“ 
 
    Die linke Hand fest um die Tasche gekrampft, nahm sie es mit rechts und suchte einhändig nach dem Namen. 
 
    „Oh“, sagte sie dann und runzelte die Stirn. 
 
    „Nichts Schönes?“ 
 
    „Die Leben Spendende“, sagte sie mit einem kleinen, angespannten Lachen. „Das wusste ich gar nicht.“ 
 
    Dass sie das nachdenklich machte, konnte unter den gegebenen Umständen nicht verwundern.  
 
    „Das ist doch hübsch und von guter Vorbedeutung. Besser als Krieger, da denkt man gleich ans Töten!“ 
 
    Ich fürchtete mehrere Sekunden lang, sie würde die Autotür aufreißen und nach draußen springen! 
 
    Dann drückte sie sich fest gegen die Rückenlehne und zwang ein Lächeln herbei. 
 
    „Ja, insofern viel besser. Meine Schwester heißt eigentlich Nicolette, von Nikolaus letztlich. Sehr passend zur Jahreszeit, nicht wahr?“ Sie nahm noch einmal mein Handy, vermutlich, um sich abzulenken. „Hm, und hier steht, Nikolaus kommt von der griechischen Göttin Nike und dem Wort laos und bedeutet Sieg des Volkes!“ Sie lachte spontan. „Das passt so wenig zu meiner Schwester. Es klingt eher … kommunistisch, nicht wahr? Oder wenigstens sozialistisch. Aber Nicky ist eigentlich grundkonservativ.“ 
 
    „Und gibt heute Abend eine sicher nicht billige Hochzeitsfeier“, setzte ich ihren Gedanken fort. „Ich nehme doch an, das Catering wird entsprechend sein!“ 
 
    „Oh, ja“, erwiderte Evelyn. „Auf jeden Fall. Sie würde sich niemals lumpen lassen!“ Jetzt wurde sie verlegen. „Mein Gott, das hört sich so abwertend an! Nicky ist großzügig. Das war sie immer schon.“ 
 
    „Dann freuen Sie sich doch auf das Büffet – oder das Dinner – was wird es denn?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Sie hat nur geschrieben, es sei für alles gesorgt.“ 
 
    So, so. Sie hatten also nicht vorher telefoniert. Sie hatte das Kleid einfach ausgesucht, sie hatte nicht mit ihrer eigenen Schwester zigtausend Schwätzchen gehalten und diese kleinen Nichtigkeiten ausgewalzt, wie Frauen das zu tun pflegen, wenn sie eine Hochzeit vor sich haben. Schildchen, Kleidchen, Gläschen und Dekorationen, Gästeliste und jeder kleine Zuckerwattefurz dieser Veranstaltung wurde doch normalerweise so ausgiebig und ernsthaft diskutiert, als ginge es darum, den gesamten Brexit juristisch einwandfrei einzutüten!  
 
    Weshalb hatte Schwesterchen das nicht getan? Gab es eine beste Freundin, die diese Rolle übernahm?  
 
    War man sich schon länger nicht grün? 
 
    „Ein Büffet ist im Zweifel immer vorzuziehen“, behauptete ich. „Da kann jeder nach seinen Vorlieben zugreifen, nicht wahr? Beim Dinner muss man nehmen was kommt und außerdem dauert das Servieren bei Hochzeiten immer ewig! Bis die letzten die Suppe haben, ist sie meist lauwarm.“ 
 
    „Ich sehe schon, Sie haben Erfahrung!“ 
 
    „Oh, ja. Man wird immer mal wieder eingeladen. Daher kann ich mich sozusagen ganz fachkundig äußern. Gibt es sonst irgendetwas, das der Langeweile entgegenwirkt? Ich nehme an, Tanz ist obligatorisch …“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ja. Sicherlich haben Jadie und Ilona einiges vorbereitet, wie man das zurzeit so hat. Seifenblasen oder gemeinsam irgendetwas bauen oder malen oder irgendwer macht einen Flashmob. Nicky mag irische Tänze. Vielleicht gibt es eine entsprechende Einlage.“ 
 
    Okay, sie wusste wohl wirklich nichts von dem, was dort geplant war! 
 
    Ich bemerkte an mir eine untypische Abneigung dagegen, ihr jetzt mit Fragen Feuer unterm Hintern zu machen. Anscheinend weckte sie Beschützerinstinkte in mir. Ungewöhnlich. Aber wir waren ja nicht unterwegs, um uns einen schönen Abend zu machen! Wenn es mir nicht gelang, sie zu retten, dann war das hier die letzte Fahrt meines Lebens! 
 
    Ich musste ihr also entreißen, was sie zu verbergen versuchte! Nicht zu heftig, denn dann würde sie sich verschließen. Nicht zu lasch, sonst würde sie sich um die schmerzhaften Dinge herumdrücken.  
 
    Warum hatte Louis mir nicht einfach mehr verraten? 
 
    Ich wünschte ihn in die untersten Abgründe der Hölle, aber vielleicht kam er ja genau dorther. Ich konnte ihn immer noch nicht einschätzen. 
 
    „Man sieht kaum noch etwas, nicht wahr?“, fragte Evelyn mit einem kleinen nervösen Lachen und riss mich aus meinen Überlegungen, für die ich ja ohnehin keine Muße hatte.  
 
    „Ja, ich muss immer langsamer fahren. Tut mir leid, dass Sie so vermutlich einiges von der Feier verpassen werden!“ 
 
    „Hauptsache, wir kommen an!“, sagte sie und da trat wieder das Grimmige und Entschlossene hervor.  
 
    „Ihre Schwester wäre sicherlich sehr überrascht und traurig, wenn Sie nicht erscheinen!“ 
 
    Sie nickte und ersparte sich ein Ja.  
 
    „Schicken Sie ihr eine WhatsApp!“ 
 
    „Mein Akku ist doch leer“, wehrte sie ab. 
 
    „Wenn Sie die Nummer wissen, können Sie ihre Schwester über mein Handy kontaktieren.“ 
 
    „Das ist sehr lieb! Aber im Augenblick ist sie wahrscheinlich viel zu abgelenkt und sie wird ihr Handy nicht überall mit herumtragen. Hochzeitskleider haben keine Taschen!“ 
 
    „Und Ihr Schwager in spe? Er wird seins vermutlich bei sich haben.“ 
 
    Sie sah ins dichte Schneetreiben. 
 
    „Ich habe seine Nummer nicht.“ 
 
    Aha. Wieder der schmerzhafte Punkt.  
 
    Ich konnte inzwischen mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich um ihn drehte.  
 
    „Ich dachte, Sie kennen ihn schon lange“, sagte ich und bemühte mich, das eher beiläufig zu sagen, nicht zu interessiert, schon gar nicht mit irgendeinem Unterton, der sie alarmieren musste.  
 
    „Von früher“, murmelte sie. 
 
    Tja, vielleicht hatte ich mich geirrt und sie war doch fähig, ein Verbrechen aus Leidenschaft zu begehen.  
 
    Sie kannte ihn von früher. Sie besaß keine aktuellen Handykontakte. Er heiratete ihre Schwester. 
 
    Und sie war unterwegs, um einen Mord zu begehen. 
 
    Das fügte sich zu einem klaren, wenn auch deprimierend gewöhnlichen Bild zusammen. 
 
    Nur wie konnte ich sie unter diesen Umständen noch umstimmen?  
 
    Kurz überlegte ich, sie zu verführen. Dazu standen mir notfalls magische Mittel zur Verfügung. Ein Kinderspiel für einen Mann wie mich. 
 
    Nur zählte das dann? 
 
    Ich dachte an Louis.  
 
    Nein, damit würde er mich nicht durchkommen lassen, so viel stand fest! 
 
      
 
  
 
  
   
    Was will er? 
 
      
 
    Langsam machte mich dieser Mann nervös! 
 
    Er war zu nett! 
 
    Am Anfang hatte er eine lange Miene gezogen und war nur widerwillig in Richtung des weit entfernten Wellingborough losgefahren, doch inzwischen unterhielten wir uns wie alte Bekannte, die sich ein paar Mal im Jahr treffen und Tee miteinander trinken. 
 
    Musste man ihn nur ein bisschen aus sich herauslocken oder … bedeutete das irgendwas? 
 
    Seine Fragen schienen unschuldig genug, aber sie kreisten um das einzig heikle Thema. Und ich ließ mich immer wieder aus dem Konzept bringen und zeigte Unruhe. 
 
    Warum bloß? 
 
    Es war doch glasklar, was ich tun musste und es gab keinen Grund, zusammenzufahren, wenn jemand auf Brandon zu sprechen kam.  
 
    Unter meinen Händen fühlte sich die Handtasche inzwischen so warm an als sei sie eine Katze, die sich auf meinem Schoß zusammengeringelt hatte. Ich hätte sie gerne nach unten in den Fußraum gestellt, aber irgendwie hatte ich Angst, es könnte sich ein gewisser Gegenstand abzeichnen.  
 
    Auch nur der kleine Hinweis in diese Richtung und mein ganzes Vorhaben stand auf der Kippe, denn er würde sich daran erinnern, wenn die Polizei ihn später fragte. Er war zu aufmerksam, um so etwas nicht zu bemerken. Und er zog schnell Schlussfolgerungen! 
 
    Ich starrte die Anzeige des Navis an und verwünschte das Wetter. Wir waren bereits mindestens eine halbe Stunde unterwegs, wenn nicht länger und doch würde es angeblich immer noch 43 Minuten dauern, bis wir ankamen. 
 
    Das Navigationssystem berücksichtigte vermutlich das Wetter und die Verkehrslage. 
 
    Aber so schien es, als würden wir vorankriechen. 
 
    Nicht zum Aushalten! 
 
    Jetzt, da der Moment immer näherkam, war es, als würde jemand sanft aber beharrlich auf die Bremse treten und alles verlangsamen.  
 
    Vielleicht konnte ich einfach für immer hier sitzenbleiben und mich mit dem bemerkenswerten Fahrer unterhalten. Die Fahrt würde einfach ewig dauern, nie enden, ich würde nie ankommen und würde niemals tun, wozu ich aufgebrochen war. 
 
    Nicky würde Brandon niemals heiraten … 
 
    Nun. Sie würde. Das war es ja eben. 
 
    Egal, was mit mir geschah … ihre Zeit lief vermutlich gerade wie beschleunigt, alles wuselte um sie herum, klatschte, lachte, Lichter funkelten, der Bassist einer kleinen Band zupfte seinen Bass … 
 
    Ich konnte den tiefen vibrierenden Klang fast hören. Vielleicht war es aber mein Puls, der pochte.  
 
    Hier drin, im Taxi, umgeben von Weiß und Grau, in einer Welt, die man kaum mehr sah, in der alles gedämpft war, da wusste ich wirklich nicht, ob ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte oder es mir nur einbildete.   
 
    Neben mir bewegten sich die Ellenbogen des Taxifahrers namens Finley mit mehr Krafteinsatz und ich begriff, dass es da draußen gerade spiegelglatt wurde. Deswegen sagte er auch schon zwei oder drei Minuten lang nichts. 
 
    Plötzlich war vor uns etwas Rotes und Finley lenkte Richtung Gegenfahrbahn. Fast schien es, als würden wir im Meer treiben und dort versuchen, einer großen Boje auszuweichen, aber es war ein Auto, ein Smart, mit dem wir einen kurzen traumverlorenen Tanz aufführten, an ihm vorbeizogen und wieder in die Spur einschwenkten.  
 
    So schnell konnte es zu Ende sein.  
 
    Erst im Nachhinein kam die Aufregung.  
 
    „Er hat es geschafft“, sagte Finley bewundernswert ruhig. „Ist kurz geschwommen, doch anscheinend haben die Reifen wieder Griff. Ich dachte schon, wir müssen einen Notruf absetzen, damit jemand dem Fahrer des Smarts zu Hilfe kommt.“ 
 
    „Sie fahren fantastisch!“ 
 
    „Oh, das war Glück, gemischt mit ein wenig Intuition“, erwiderte er und doch hörte es sich an, als fühle er sich geschmeichelt.  
 
    Als sich meine jähe Aufregung eben gelegt hatte, sagte er: „So schnell kann es mit einem Menschen zu Ende gehen!“ 
 
    Ich schauderte. 
 
    „Ja.“ 
 
    Er hatte Recht. Und wie sehr er recht hatte! 
 
    Dieser Abend würde das wieder einmal beweisen. Wenn unsere Fahrt nicht doch wesentlich länger dauerte.  
 
    Denn dann gingen all meine Pläne in Rauch und Flammen auf. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wer weiß 
 
      
 
    Anscheinend spielte Louis neckische Spielchen mit uns! 
 
    Oder wollte er mir einen Anlass geben, um Evelyn die Möglichkeit des eigenen Todes vor Augen zu führen? 
 
    Wenn, dann trug sie diese Erkenntnis mit Fassung.  
 
    Sie war mehrmals seit dem Beginn unserer Fahrt zusammengezuckt oder hatte andere körperliche Anzeichen von Unruhe erkennen lassen, beispielsweise als wir über ihre Schwester sprachen, über die Hochzeit und über den offenbar sehr begehrten Brandon.  
 
    Doch dagegen hatte sie eben in einer realen Gefahr auf eisiger Strecke geradezu kaltschnäuzig gewirkt.  
 
    Langsam fand ich diese Frau interessant! 
 
    „Wie lange brauchen wir wohl noch?“, fragte sie und das klang, als sei sie bereit, allen Hindernissen zu trotzen, wenn sie nur Gelegenheit bekam, den einmal gefassten Entschluss auch umzusetzen. 
 
    „Sie sind nicht leicht zu beeindrucken, wie?“, fragte ich und schaltete die Sitzheizung etwas herunter, denn hier drin war es langsam mehr als mollig warm. 
 
    „Oh, doch. Ziemlich leicht“, erwiderte sie. „Eigentlich bin ich ein Feigling und kann mir bestimmte Filme gar nicht ansehen. Horrorfilme und Thriller beispielsweise. Selbst bei Kinderfilmen zittere ich wie Espenlaub, wenn die Helden in Gefahr geraten. Zwar weiß ich, dass sie es am Ende schaffen werden, aber das ist, glaube ich, mein Verstand, der das weiß, aber nicht mein Unterbewusstsein. Mein Exfreund hat sich immer darüber lustig gemacht, wenn ich mich beim Filmegucken an ihn geklammert habe.“ 
 
    „So wirken Sie nicht“, sagte ich und notierte mir in Gedanken Exfreund. Also war sie nicht schon seit Jahren unglücklich in diesen Brandon verliebt.  
 
    Ha, es war nicht leicht, diese Frau zu packen zu kriegen! 
 
    Sie plapperte munter weiter, über Filme, die sie gesehen hatte und über Bücher.  
 
    „Sehen Sie, Kriminalromane mag ich ganz gerne, aber auch in Buchform muss ich bei Thrillern passen! Es nimmt mich zu sehr mit. Vielleicht habe ich zu viel Fantasie.“ 
 
    „Lehnen Sie Gewalt ab?“, fragte ich direkt. 
 
    Sie schauderte merklich. 
 
    „Ja, ich lehne Gewalt ab!“ 
 
    Oh, war das so? 
 
    „Aber manchmal muss Gewalt ausgeübt werden, nicht wahr? Von staatlichen Organen, von der Polizei, von Soldaten, die ihr Land verteidigen …“, gab ich also sofort zu bedenken. 
 
    Sie nickte, so wie man nickt, wenn man der Zahnarzthelferin den nächsten Termin bestätigt.  
 
    „Ja, ich weiß. Und vielleicht ist es so. Manche Menschen müssen es auf sich nehmen, weil sonst … schlimmere Dinge geschehen.“ 
 
    Na, na … was war das denn für eine Wendung? 
 
    „Für Henker galt das früher auch“, ergänzte ich deswegen. „Sie schlugen für Recht und Gerechtigkeit Köpfe ab und räderten Delinquenten, bis die Knochen brachen und das Blut spritzte …“ 
 
    „Uh, hören Sie auf!“, unterbrach sie mich und sank auf ihrem Sitz etwas nach unten. „Das ist grausam. Man sollte niemanden … leiden lassen!“ 
 
    „Manchmal kann man es nicht vermeiden. Da geht ein Schlag daneben, ein Messer trifft nicht wie beabsichtigt und das Opfer verblutet lange und qualvoll …“ 
 
    „Nein, nein, nein!“, sagte sie und schüttelte vehement den Kopf. „Das sollte wirklich nicht passieren!“ 
 
    Was präsentierte sich mir hier? Eine pazifistische Mörderin? Eine, die kein Blut sehen konnte? 
 
    „Man kann das nicht verhindern“, fuhr ich fort. „Menschen bewegen sich unvorhergesehen. Sie stolpern, manchmal trifft es sogar Umstehende und Unschuldige …“ 
 
    „Sagen Sie doch sowas nicht!“ 
 
    „Müssen wir Tatsachen nicht ins Gesicht sehen?“, erkundigte ich mich. „Sie verschwinden ja nicht, wenn wir den Kopf anwenden.“ 
 
    „Tatsachen“, wiederholte sie und legte die Handfläche gegen die kalte Fensterscheibe. „Stimmt. Tatsachen verschwinden nicht. Aber sie werden unterschiedlich erlebt und erinnert. Und sie beeinflussen Menschen ganz unterschiedlich.“ 
 
    „Na“, sagte ich. „Die Tatsache einer Messerklinge oder eines Rapiers unter dem Rippenbogen wird wohl von allen Betroffenen ähnlich wahrgenommen.“ 
 
    „Was für ein Thema zu Weihnachten!“ Ihre Fingerspitze malte einen Kreis auf der beschlagenen Scheibe. „Heute Abend geht es nur um Liebe und darum, zu feiern! Es ist schön, der oft grausamen Welt bei solchen Anlässen für Stunden zu entkommen! Ist es nicht so?“ Ihr Kreis wurde eine Christbaumkugel, erkennbar an der Aufhängung und dem Tannenzweig, der darüber entstand. 
 
    „Wenn Sie es uns so festlich machen, wie könnte ich da widersprechen?“, fragte ich. „Nehme ich übrigens zurecht an, dass die standesamtliche Trauung schon stattgefunden hat? Man wird vermutlich keinen Beamten an einem Abend wie diesem in irgendein Herrenhaus zitieren können so wie in Filmen …“ 
 
    Sie lachte gepresst. 
 
    „Doch, man kann! Sie unterschätzen die Möglichkeiten meiner Schwester. Heute ist ja kein Feiertag, und unser Haus – jetzt sage ich schon unser – also Nickys Haus, ist ein amtlich registrierter Ort, an dem in den letzten Jahren viele Hochzeiten stattgefunden haben. Dafür hat sie es die Jahre über immer wieder vermietet. Es wurden sogar schon Filmszenen dort gedreht … Sie müssen es sich wie das klischeehafte Herrenhaus vorstellen, wie man sie auf den Covern von Regency-Romanen findet! Sowohl außen wie innen!“ 
 
    Ich rieb mir das Kinn. 
 
    „Also meinten Sie mit Hochzeit buchstäblich die Verehelichung? Ich dachte, es geht um die Feier danach!“ 
 
    „Oh, es ist irgendwie alles zusammen. Es gibt ein fantastisches Gewächshaus für die Trauung, ein sehr romantischer Ort … und dann den Ballsaal für den Tanz. Und die Halle für den Sektempfang. Also Champagnerempfang … Ich bin keineswegs sicher, wie es genau ablaufen wird, aber es geht darum, hineinzufeiern, denn meine Schwester hat am Weihnachtsfeiertag Geburtstag. So wird ihre Hochzeit auch ihre Geburtstagsfeier. Deswegen habe ich irgendwann vorhin gezögert, als sie nach dem Feiern des Festes gefragt haben. Es ist in erster Linie eine Hochzeit und in zweiter eine Geburtstagsfeier. Und schließlich eben auch Heiligabend.“ 
 
    „Das klingt … nach einer jedenfalls großen und umfangreichen Angelegenheit.“ 
 
    „Ja“, sagte sie und wischte Christbaumkugel und Zweig mit der flachen Hand sehr ordentlich wieder fort. 
 
      
 
  
 
  
   
    Unverhofft kommt oft 
 
      
 
    So, jetzt war ich also im Erzählen und ich hoffte, dass er den Stolz aus meiner Stimme hörte, denn Nicky war wirklich eine Frau, die nicht nur Stil hatte, sondern das Potential in allem und jedem erkannte. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, das Herrenhaus für Hochzeiten und als Filmsetting zu vermieten. Nicky jedoch besaß die Fähigkeit, ein bisschen größer zu denken als der Durchschnitt und das hatte ich immer schon an ihr bewundert. 
 
    Ich seufzte, denn wie jede Frau hatte sie natürlich … 
 
    Etwas Rotes tauchte für einen winzigen Augenblick neben mir auf, dann gab es einen Schlag als würde etwas explodieren, es drehte mich nach links vorne und dann war unten plötzlich oben. 
 
    Und umgekehrt. 
 
    Ich konnte mir das gar nicht erklären.  
 
    Mir tat die Hand weh und alles, woran ich denken konnte, war meine Tasche, die plötzlich nicht mehr da war. Das durfte nicht sein! 
 
    Warum wusste ich gerade nicht, aber ich spürte Panik und bemühte mich vergeblich, mich vom Gurt zu befreien.  
 
    Neben mir fluchte der Fahrer, dessen Namen ich nicht zu fassen bekam. Und weshalb war es auf einmal so kalt? Weshalb kam frischer Schnee durchs Fenster? Hatte ich es geöffnet? 
 
    Der Fahrer – Finley – jetzt wusste ich es wieder – rüttelte mich an der Schulter. 
 
    „Hey, sind Sie okay?“ 
 
    „Ja, ja alles bestens“, murmelte ich. „Nur ein bisschen kalt, oder?“ 
 
    Ich hörte etwas schaben, Finley drückte und schob auf seiner Seite des Wagens, schlüpfte durch die Tür ins Freie und es wurde noch kälter. Dann zog er die Autotür neben mir auf und mir wurde bewusst, dass ich kopfunter hing. 
 
    Er ging in die Hocke. 
 
    „Ich drehe den Wagen. Halten Sie sich gut fest!“ 
 
    War es der Schock oder hatte ich schon Halluzinationen? Er konnte doch das Taxi nicht wieder umdrehen! 
 
    Er schob die Tür zu und stand auf. 
 
    Es war merkwürdig, ihm zuzusehen, wie er etwas Längliches aus der Innentasche seiner Jacke zog und es schwenkte, denn ich sah das alles, als ob er mit den Füßen auf Wolken stand, dabei war es Schnee und es schien mir nur so, eben weil der Wagen auf dem Dach lag. 
 
    „Festhalten!“, rief er laut und ich wusste nicht, wo, umklammerte den Türgriff und dann, dann drehte sich langsam und majestätisch die Welt, es gab ein dumpfes Geräusch und ich wurde zusammengestaucht, als das Auto aufkam. 
 
    Es stand mehr oder weniger aufrecht in einer Schneewehe. 
 
    Finley öffnete die Tür, griff über mich hinweg, fummelte den Gurt auf und zog mich aus dem Taxi ins nasse und kalte Freie. 
 
    „Also ich fürchte“, sagte er, „Sie werden noch deutlich mehr zu spät kommen, als wir eben noch annehmen mussten!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Dreaming of a white christmas 
 
      
 
    So, nun hatten wir den Salat! 
 
    Was ich schon nicht mehr erwartet hatte, war eingetreten: es hatte uns von der Fahrbahn geschleudert. Immerhin fühlte ich mich nur ein wenig durchgeschüttelt und Evelyn schien einen kleinen Schock zu haben, blutete aber weder, noch brach sie zusammen. 
 
    So stellt man sich den Heiligen Abend vor: mitten auf einer Landstraße im Nirgendwo, während nasser Schnee fällt! Aber ich lebte noch und würde dafür sorgen, dass es auch so blieb.  
 
    Von dem roten Smart war nichts zu entdecken. Offenbar hatte der unseren Unfall verursacht und war dann weitergefahren. 
 
    Kaum hatte Evelyn die erste Verwirrung abgeschüttelt, rief sie: „Meine Handtasche, meine Handtasche!“ 
 
    Da sie vermutlich eine Waffe darin hatte, war es nur weise, sie herauszuholen, ehe die Polizei sie fand, wenn der Wagen irgendwann geborgen wurde. 
 
    Ich tastete also im inzwischen nassen Fußraum herum und brachte das Ding zum Vorschein. Nachdem ich es ihr in die Arme gedrückt hatte wie einen kleinen Hund, suchte ich nach meinem Handy. Ich fand es auch sofort, nur gab es keinen Mucks mehr von sich und das Display blieb dunkel, egal, was ich drückte. Auch ein leise gemurmelter magischer Befehl brachte es nicht dazu, sich einzuschalten. 
 
    Louis, du Mistkerl! 
 
    Das entspricht doch garantiert alles deinen Plänen! 
 
    Während Evelyn die Handtasche an ihre Brust drückte und einen verwirrten Eindruck machte, dachte ich über Louis und seine Absichten nach. Und das ließ mich den Kofferraum öffnen. Der klemmte etwas, doch dann bekam ich ihn auf und war nicht besonders überrascht, darin einige nützliche Dinge zu finden, die Taxifahrer dann vermutlich doch nicht standardmäßig mit sich führen.  
 
    Da war einmal eine Thermoskanne. Ich schraubte den Deckel ab, der gleichzeitig als Becher diente. 
 
    Kaffee. 
 
    Sehr gut! Geradezu fürsorglich.  
 
    Dann lag da eine warme Männerjacke und direkt daneben ein Päckchen mit Notfalldecke, so eine aus dünner goldbedampfter Folie, die die Wärme bewahrt. Und was jede Glaubwürdigkeit eines Zufalls zunichtemachte, waren zwei paar hypermoderne Überzieher für die Schuhe, transparent und wasserabweisend.  
 
    Ich grinste. 
 
    Louis, du zeigst dein Blatt mitten im Spiel, kann das sein? 
 
    Ich nötigte Evelyn, die Überschuhe anzuziehen, was sie mit stumpfem Blick tat und ich begann zu befürchten, dass der Schock doch medizinisch relevant war. Nach einem Herumsuchen in ihrer Jackentasche fand ich ihr Handy und der Akku war noch zu 50 Prozent voll. So also sehen Lügen aus! 
 
    Nur hatte das verdammte Ding keinen Empfang und nutzte mir jetzt wenig. Auch Magie brachte es nicht dazu, mir auch nur den Hauch eines Balkens anzuzeigen. 
 
    Ich steckte es ein und half Evelyn in die warme Jacke. Sie brauchte sie dringender als ich. Außerdem konnte ich so kurz die Fingerspitzen auf einen wichtigen Energiepunkt im Nacken legen und so die Lebenskraft wieder etwas normalisieren. Ich bin kein Heiler, Schwarzmagier sind das so gut wie nie, aber ich konnte immerhin die Energien wieder zirkulieren lassen und das musste erst einmal genügen. 
 
    Dann zwang ich sie, von dem Kaffee zu trinken, der noch schön heiß war und den irgendwer fürsorglich mit Milch und Zucker versehen hatte. 
 
    „Ich hasse Zucker im Kaffee“, sagte sie und zitterte, aber wenig später besaßen ihre Augen wieder mehr Leben und sie richtete sich auf. „Mein Gott! Wie spät ist es? Und wie komme ich jetzt bloß nach Wellingborough?“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Winterwald 
 
      
 
    Eigentlich kannte ich die Gegend.  
 
    Doch mir kam alles fremd vor. Wenn es schneit und die Sicht kaum zwanzig Meter beträgt, ist das kein Wunder. Und ich war lange nicht mehr hier gewesen. 
 
    Jedenfalls wusste ich nicht, wohin ich mich jetzt wenden sollte und wohin genau diese Straße führte.  
 
    Ich begriff erst nach mehreren Schlucken Kaffee, dass Finley ebenfalls gestrandet war. Das Taxi ließ sich nicht starten, wir hatten keine Möglichkeit, zu telefonieren und keine Straßenkarte. 
 
    Und ich musste … MUSSTE … das Haus meiner Kindheit erreichen! 
 
    Das Taxi stand windschief auf einer Schneeverwehung und würde immerhin keinem anderen Autofahrer im Weg sein, ja niemand würde es vermutlich bemerken, doch das bedeutete auch, dass keiner Hilfe holen würde. 
 
    Und jemanden dazu zu bringen, anzuhalten, und uns mitzunehmen, schien hoffnungslos unrealistisch. 
 
    Ich bedankte mich für die voluminöse Jacke und den Kaffee. Nach einem Blick auf die sonderbaren Überschuhe, die offenbar aus Silikon waren, war ich noch dankbarer, denn bei diesem Schnee keine nassen Füße zu bekommen, würde sehr helfen, die Körperwärme zu bewahren.  
 
    Leider stellte ich bald fest, dass man damit rutschte. Aber man rutschte gerade vermutlich mit allem, selbst mit Schneeketten. 
 
    Und dann entkamen wir das zweite Mal an diesem Abend knapp dem Tod, denn wie eine Kanonenkugel zischte etwas heran und wir warfen uns beide im Reflex nach rechts, sodass uns der Wagen verfehlte, dessen Fahrer uns gar nicht zu bemerken schien. 
 
    „Nicht schlau, auf der Fahrbahn zu laufen!“, keuchte Finley.  
 
    Ich überkletterte also die Leitplanke, nur um festzustellen, dass es dahinter einen Damm gab und hinter dem Damm eine unauslotbare Tiefe. Der Schnee sammelte sich an der Innenseite des Damms und sofort stand ich knietief in dem nassen Weiß und meine eben noch gehegte Hoffnung, trocken zu bleiben, hatte sich damit bereits als vergeblich erwiesen.  
 
    Die Handtasche an mich gepresst stieg ich also erneut über die Leitplanke hinweg und wir liefen im Gänsemarsch ein ganzes Stück an der Straße entlang, während ab und zu ein weiteres Auto an uns vorbeibretterte.  
 
    Sollte ich diese unselige Reise hier und jetzt abbrechen? 
 
    Aufgeben? 
 
    Was konnte ich denn jetzt überhaupt noch erreichen? 
 
    Ich fror trotz der dicken Jacke. Die Silikonüberschuhe hatten meine Sneaker geschützt, doch darüber war die Hose um die Unterschenkel herum nass.  
 
    Finley lief hinter mir – so ein Gentleman-Ding, denn da die Autos von hinten angerauscht kamen, hielt der Gentleman sich eben hinten, kamen sie von vorn, ging er voran. 
 
    Ganz der Oxford-Absolvent. 
 
    Ich war ihm immens dankbar, doch konnte ich das nicht sagen, weil ich in der kalten Luft ohnehin nichts herausbrachte und ich mich hätte umdrehen müssen. Also stapfte ich stoisch weiter, ständig darauf gefasst, dass uns ein Auto erwischen würde. 
 
    Die Kapuze hatte ich nach den ersten Minuten wieder abgestreift, denn sie ließ mich nicht hören und sehen, was an meiner Seite und hinter mir passierte und das konnte ich gerade nicht ertragen. 
 
    Also schneite es mir ins Gesicht, Schnee bedeckte mein Haar und Wasser lief mir in den Kragen. Wollte die plötzlich misslaunig gewordene Natur mich aufhalten? 
 
    War es ein Versuch des Schicksals, mich mein Ziel gar nicht erst erreichen zu lassen? 
 
    Ich grübelte darüber nach, lief weiter und weiter und fand es irgendwann merkwürdig, so als liefe ich durch einen Traum. War ich überhaupt unterwegs nach Wellingborough oder nicht vielleicht eingeschlafen? 
 
    Nein. Niemals ist man im Traum so unglaublich und unerträglich nass! 
 
    Ich bibberte und umklammerte die verfluchte Handtasche. 
 
    Ob es wohl im Gefängnis geheizt war? Sicher durfte man doch heutzutage die Leute in Untersuchungshaft nicht frieren lassen! 
 
    Und dort würde ich vielleicht landen. Ja, gewiss sogar.  
 
    Es würde alles schiefgehen. Ich kam viel zu spät und damit war alles so viel schwieriger.  
 
    Oder vielleicht auch nicht, denn nun würden alle tanzen und es würden Spiele gespielt werden, Leute würden nach draußen gehen, um zu rauchen, oder frische Luft zu schnappen.  
 
    Noch konnte ich es schaffen! 
 
    Nein, Evelyn! Du musst es schaffen! 
 
    Du musst! 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Schild 
 
      
 
    Es wäre gelogen, wollte ich behaupten, wir hätten das Schild gefunden. 
 
    Wir liefen dagegen. 
 
    Es schien uns in ein Land aus Schnee und Dämmerlicht verschlagen zu haben und ich war zwischendurch nicht ganz sicher, ob wir den Unfall tatsächlich überlebt hatten, oder jetzt schon durch die Zwischenwelt wanderten, zwei Seelen, für die es längst zu spät war. 
 
    Doch dann japste Evelyn, ich prallte gegen sie und ich spürte eine Kante: Metall … Ich wischte den Schnee von der vertikalen Fläche, den der Wind dort festgepappt hatte, und das hochreflektierende Material machte es tatsächlich möglich, die Aufschrift zu lesen. 
 
    Wellingborough 
 
    8 Meilen 
 
    Fein! Auf dem Weg zur Hölle standen sicher keine Straßenschilder herum, die in Richtung dieses nie gesehenen Kaffs wiesen!  
 
    Wir fanden sogar noch ein anderes Schild, das in die gegenüberliegende Richtung zeigte und ein Ziel versprach, bis zu dem man nur sechs Meilen zurücklegen musste. 
 
    Doch Evelyn ließ sich nicht überzeugen, dass zwei Meilen bei diesem Wetter den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnten. 
 
    Also wandten wir uns nach Wellingborough.  
 
    Nun, tot waren wir wohl nicht, doch ich hatte Louis im Verdacht, uns eine eigene Wetterblase zu spendieren. Es konnte doch in der Nähe Londons auch am 24. Dezember keinesfalls solch ein Schneetreiben geben!  
 
    Evelyn bebte und zitterte, aber sie beklagte sich nicht. Die Hände tief in den Taschen, die Handtasche unter die Achsel geklemmt, stapfte sie voran, wir kamen durch eine Senke und als wir sie durchquert hatten, war die Straße weg! 
 
    „Wir müssen irgendwo zu weit nach rechts abgekommen sein“, überlegte ich. 
 
    „Und wie finden wir sie wieder?“ 
 
    „Gar nicht! Wenn wir jetzt herumsuchen, gehen wir vermutlich im Kreis. Es kann ja nicht sein, dass wir so nah an einer der größten Städte der Welt in eine solche Wildnis geraten sind! Folglich müssen wir nur konsequent geradeaus weitergehen und wir werden auf einen Ort stoßen, eine Tankstelle, eine Polizeiwache … irgendwas!“ 
 
    „Na schön“, sagte sie, wechselte die Handtasche auf die andere Seite und wir liefen weiter. Ich meinte, vor uns im Dunst fahl eine Straßenlaterne leuchten zu sehen und ja, heureka: wir kamen auf eine schmale, zwar einspurige, aber immerhin asphaltierte Straße. 
 
    Wir klopften Schnee von unseren Kleidern und stampften mit den Füßen und ich war einen Augenblick zuversichtlich, dass diese Odyssee bald ein Ende haben würde. 
 
    Dann allerdings begann ich mich zu fragen, wie in drei Teufels Namen diese Straße so schneefrei sein konnte. 
 
    Links lag Schnee, rechts lag Schnee, zarte weiße Flocken umtanzten uns und doch war der Asphalt dunkel. 
 
    Louis schien es uns plötzlich ein wenig leichter machen zu wollen. Glücklicherweise bemerkte Evelyn gar nicht, wie wundersam diese schneefreie Straße war, die schnurgerade verlief, und wie warm es wurde. Die Temperatur stieg deutlich über null Grad.  
 
    Wir konnten nun nebeneinander laufen und uns wieder unterhalten und als hätte das verbissene Schweigen in der Kälte das Mitteilungsbedürfnis angestaut, war uns auch danach, miteinander zu reden.  
 
    „Werden Sie Ärger wegen dem Taxi bekommen?“, fragte sie. 
 
    „Oh, ich glaube nicht. Unfälle bei schneeglatter Straße und geringer Sicht passieren eben.“ 
 
    Sie nickte nachdenklich. 
 
    „Vermutlich deckt das die Versicherung ab, nicht wahr?“ 
 
    „Vermutlich“, gab ich ihr recht. Ich konnte ja schlecht sagen, dass mir das Taxi vollkommen egal war. Womöglich hatte es von Anfang an keine wahre Existenz besessen, sondern war aus ätherischer Substanz oder Ektoplasma geformt worden. Oder jemand wie Louis konnte Autos einfach so erscheinen lassen. Mit einem Fingerschnippen. Genauso gut möglich war es, dass er es geklaut hatte. Bei Louis wusste man nie. 
 
    Und dann war es genauso sein Problem. Nicht meins. 
 
    Evelyn hingegen war mein Problem. 
 
    Und es stellte sich als zäh und widerspenstig heraus. Wie kam ich so an sie heran, dass ich sie an einem Mord zu hindern vermochte? 
 
    Oder genügte das gar nicht? Musste sie die Idee ernsthaft bereuen, um ihre Seele vor dem Sturz zu bewahren? 
 
    Für mich, einen über die Jahre immer mehr hinabgesunkenen Schwarzmagier, ließ sich das schwer einschätzen. Ich war selbst inzwischen so weit von dem Punkt entfernt, an dem eine Seele noch gerettet werden kann.  
 
    Ich hatte Leute betrogen, bestohlen, ihnen Dinge vorgegaukelt, um mich so an ihnen bereichern zu können. Ich hatte sie in Kontrakte gelockt, die sie selbst in moralische Schieflage brachten, und manche von ihnen waren mir auf den dunklen Pfad gefolgt. Ich hatte einigen von ihnen beigebracht, wie man ein angenehmes Leben auf Kosten anderer führen kann. 
 
    Aber hatte ich ihnen deutlich genug gesagt, dass sie enden würden wie ich? Frühzeitig abberufen aus diesem erfreulich mühelosen Leben und dazu verdammt, dann unwiderruflich in die Finsternis zu sinken? 
 
    Im Nachhinein betrachtet, hatte ich ihnen das vielleicht nicht genügend deutlich gemacht.  
 
    Schwarzmagier starben früh, außer sie boten ihre Seele ganz besonders gefährlichen Kreaturen an und zahlten später umso bitterer. Das gehörte sozusagen zum Berufsbild. Während weiße Magier irgendwann grauhaarig und vom Alter gezeichnet herumschlurften und schlaue Sprüche absonderten, überall Segen verteilend wie Bonbons am Guy Fawkes Day, waren wir längst ins Grab gesunken.  
 
    Und von dort aus noch tiefer. 
 
    Ja, ich hatte viel darüber gelesen und mir immer eingeredet, dass es Unsinn war. Ewige Finsternis? Höllenfeuer? Das widersprach sich alles und ergab keinen Sinn. 
 
    Doch gab es zweifellos jene Wesen, die uns all die Annehmlichkeiten erst verschafft hatten. Gegen Kerzenlicht, gegen Blut und schließlich gegen Anteile unserer Seelen.  
 
    Sie waren auf ihre Art real. Weshalb also nicht der Ort, von dem sie stammten und an dem sie sich selbst nicht gerne aufhielten? 
 
    „Warum sind Sie so in sich gekehrt?“, fragte Evelyn in dieser zu munteren Art. „Machen Sie sich doch Sorgen?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ja, ob wir irgendwann ankommen. Das ist Ihnen ja auch wichtig, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, natürlich. Aber immerhin haben wir jetzt eine glatte, gerade Straße vor uns!“ 
 
    Wieder nickte ich und wurde auf einmal sehr, sehr misstrauisch. 
 
    Glatte und gerade Straßen hält das Leben selten für uns bereit. Ich begann, eine ganz, ganz ungute Vorahnung zu entwickeln.  
 
    Denn genau das war der dunkle Pfad. Nicht der gewundene Waldweg, der über Felsbrocken und durch wilden Forst führte, sondern die verführerische, einfache, perfekt asphaltierte Straße! 
 
    Das Sinnbild der Versuchung! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Noch ist alles möglich! 
 
      
 
    Endlich schöpfte ich wieder Hoffnung. Acht Meilen sind keine geringe Entfernung, besonders im Winter, doch es war die letzten Minuten über deutlich wärmer geworden und die Straße verhieß gutes Vorankommen. 
 
    Irgendwo unterwegs mussten wir auf eine Tankstelle oder ein Privathaus treffen und konnten dort Hilfe finden.  
 
    Trotzdem ließ sich mein Vorhaben nicht mehr wie geplant durchführen. Andererseits … welche Rolle würde es spielen? Noch war alles möglich und ich würde jetzt nicht nachlassen, nicht aufgeben! 
 
    Insgeheim war ich dankbar für Finleys Begleitung. Ohne ihn hätte ich es vielleicht doch nicht geschafft, einfach weiterzumachen.  
 
    Er sah wunderlich aus mit der Folie um die Schultern, die außen silbern und innen golden war wie ein Krönungsmantel, aber auch zerknittert und dünn wie feinstes Papier. Das Haar schien schwarz vor Nässe, die Hosenbeine machten nicht mehr sehr viel her, aber trotzdem strahlte er etwas aus, um das ich ihn beneidete: Unerschrockenheit!  
 
    Wenn etwas schiefging, nun, dann suchte er einfach nach einem anderen Weg. Er ließ sich nicht aufhalten, nicht in Panik versetzen, wurde nicht missmutig, nicht aggressiv. Lediglich wachsam. 
 
    Genau diese Fähigkeiten benötigte ich jetzt so sehr! 
 
    „Wo haben Sie das gelernt?“, fragte ich ihn. „So gelassen auf Missgeschicke zu reagieren und einfach weiterzumachen?“ 
 
    Er lachte rau. 
 
    „In der Schule des Lebens?“ Die wärmende Notfallfolie knisterte im leichten, gar nicht mehr so kalten Wind und da sie hinter ihm her wehte, klemmte er die Zipfel in den Hosenbund. 
 
    „Sehen Sie, genau das meine ich: Etwas läuft nicht rund und Sie haben eine Lösung! Sie meckern nicht, hadern nicht mit dem Wind und der dummen Folie, sondern … zack … beseitigen das Problem und verschwenden keinen weiteren Gedanken daran!“ 
 
    Wieder lachte er. 
 
    „Sie überschätzen mich maßlos, Evelyn. Es sind die kleinen Probleme, bei denen mir das gelingt.“ 
 
    „Ich nehme an, wer es im Kleinen kann, kann es auch im Großen“, überlegte ich laut. „Ich nehme sogar an, wenn ich das könnte, dann …“ 
 
    „Dann?“, fragte er. 
 
    „Dann wäre ich glücklich!“, platzte ich heraus.  
 
    Er warf mir einen Seitenblick zu. 
 
    „Das ist ein vielsagender Halbsatz. Ein beunruhigender Halbsatz. Gibt es Probleme, die Sie nicht lösen können?“ 
 
    „Ach, was. Wie man das so sagt“, murmelte ich verlegen. 
 
    „Nein, nein! Kommen Sie, Evelyn! Wagen Sie sich nicht nur zur Hälfte aus der Deckung! Es gibt etwas, das Ihnen Sorgen bereitet und ich wüsste gerne, was das ist!“ 
 
    Oh, wie gerne hätte ich es gesagt, alles vor ihm ausgekippt! Mir die Sache von der Seele geredet. Doch danach würde ich meinen Plan nicht mehr umsetzen können, ohne dafür ins Gefängnis zu gehen. Lebenslänglich vermutlich, denn weniger bekommt man nur für Totschlag. Und das bedeutete, spontan zu handeln, nicht vorsätzlich.  
 
    Vorsatz macht es zu einem Mord! 
 
    Oder er würde überhaupt versuchen, mich daran zu hindern. Natürlich! Finley war kaum ein Mann, der mich seelenruhig einen Mord begehen lassen würde, bloß, weil ich ihm vorher meine Beweggründe dargelegt hatte.  
 
    „Ich meine damit, dass ich so gar nicht gut darin bin, Probleme zu lösen und Sachen einfach … vergangen sein zu lassen“, versuchte ich mich durchzulavieren.  
 
    Derweil begann mein Magen zu rumpeln. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, denn wie kann man essen, mit solch einem Vorhaben vor sich? 
 
    Doch mein Körper wollte jetzt Energie! 
 
    „Hunger?“, fragte Finley prompt und zog einen eingepackten Keks aus der Tasche. „Den habe ich irgendwann vorhin zu einem Pappbecher mit Tee dazubekommen. Der Aufschrift nach zu urteilen, ist es ein Schokoladenbiskuit mit flüssiger Schokofüllung.“ 
 
    Ich wollte abwehren, doch er bestand darauf, ganz Gentleman zu sein, also nahm ich das kleine Ding, riss mit meinen klammen, geröteten Fingern die Packung auf und schob mir den Keks in den Mund. 
 
    Wunderbar! 
 
    „Ungewöhnlich gut für einen Keks, den man zu einem Getränk dazubekommt!“ 
 
    „Die Teestube ist sehr empfehlenswert. Sobald die Inhaber wieder mal mehr dürfen, als über die Straße zu verkaufen, sollten Sie dort einen Assam trinken und den Lavakuchen probieren, den sie anbieten!“ 
 
    „Das mache ich ganz bestimmt“, erwiderte ich und schob die leere Packung mit dem Aufdruck der Adresse in die Tasche der viel zu großen Männerjacke. Dabei überlegte ich, ob es im Gefängnis wohl auch Kekse zum Tee gab. 
 
    Wie absurd! Natürlich nicht! 
 
    Die nächsten Minuten unterhielten wir uns über Tee, über die Frage, ob man Kaffee süßt oder nicht und wie glücklich uns Schokolade machen kann.  
 
    Es war wie ein unwirkliches Stückchen Heiligabend, das tatsächlich harmlos und freundlich verlief. Nur meine Hosenbeine waren zu nass, um dieses Gespräch wirklich zu genießen. 
 
    Ach, wie schön wäre es gewesen, wenn nicht diese Dunkelheit am anderen Ende des Weges auf mich gewartet hätte! Dann hätte ich nur die Hochzeit besuchen wollen, hätte den Unfall gehabt, wäre mit Finley herumgelaufen und wir wären einander ein wenig nähergekommen. Vielleicht hätten wir einmal später zusammen Tee in dieser Teestube getrunken. 
 
    Denn er war nett. Und kompetent. Und nicht aggressiv.  
 
    Belastbar. 
 
    Sehr gute Eigenschaften bei einem Mann! 
 
    Außerdem besaß er Humor. 
 
    Aber mit Sicherheit war eine Mörderin keine passende Ergänzung zu einem Taxifahrer, der in Oxford Anthropologie studiert hatte. Eine Mörderin passte überhaupt zu niemandem. 
 
    Nicht einmal zu sich selbst! 
 
    Als ich gerade spürte, wie mir die Kehle eng wurde und Tränen sich ihren Weg bahnen wollten, hielt plötzlich ein Wagen neben uns. Ein roter Smart. 
 
    Eine Scheibe wurde heruntergefahren. 
 
    „Machen Sie nur einen Spaziergang an diesem schönen Abend, oder kann man Ihnen helfen?“, fragte ein Mann durchs Autofenster. 
 
    Ich nickte heftig und hob in einer Geste der Dankbarkeit die Hände, was beinahe dazu geführt hätte, dass meine Handtasche herunterfiel. 
 
    „Oh, ja! Bitte helfen Sie uns! Wir hatten einen Unfall und müssen so schnell wie möglich nach Wellingborough! Oder jedenfalls ich!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Smart 
 
      
 
    Wieso der Smart? Ein anderer konnte es nicht sein, das hätte dem Zufall zu viel abverlangt! 
 
    Ich erwartete halb, Louis am Steuer zu sehen, doch ich kannte den Kerl nicht, einen Mittdreißiger in flauschiger Jacke und mit gepflegtem Dreitagebart.  
 
    Ein Magier war er nicht – ich erkenne meinesgleichen. 
 
    Aber ich kann auch solch ein falschfreundliches Grinsen deuten! 
 
    Der Bursche war definitiv nicht geheuer und ich hatte wenig Lust, in diesen Wagen zu steigen. Ein Smart ist darauf ja ohnehin nicht ausgelegt. Beinahe hätte ich angeboten, zurückzubleiben, doch ich konnte es mir definitiv nicht leisten, Evelyn aus den Augen zu verlieren und schon gar nicht mit einem Fahrer wie diesem. 
 
    Dann sah ich, dass der Wagen eins der neuen Elektromodelle war, ein Viersitzer! 
 
    Ich konnte nicht mehr verhindern, dass Evelyn vorne einstieg, was sie näher an den Fahrer brachte und weiter weg von mir und mir deshalb nicht passte.  
 
    Unauffällig betastete ich meine Umgebung, um Spuren von Magie aufzuspüren, doch ich konnte nichts dergleichen wahrnehmen. Sollte es ich bei dem Burschen tatsächlich um einen unschuldigen, hilfsbereiten Menschen handeln, der am Heiligabend gestrandete Hilfsbedürftige rettete? 
 
    Wäre er nicht in einem roten Smart erschienen, hätte ich das glauben können. Doch diese Tatsache, plus die schnurgerade, schneefreie Straße ließen vermuten, dass ich jetzt verdammt aufpassen musste. 
 
    Unser Fahrer, der sich als Claus vorstellte, gab sich auch sofort Mühe, eine gute Verbindung zu Evelyn herzustellen und die zwei scherzten über seinen Vornamen und den Bezug zur festlichen Jahreszeit. 
 
    Evelyn wirkte ungeheuer erleichtert, vermutlich, weil sie nun hoffte, doch noch rechtzeitig zu kommen, um ihr Vorhaben durchzuführen.  
 
    Ich weiß gar nicht, wie sie darauf kamen, aber irgendwie ging es um Wünsche und was man auf sich nahm, um sie zu verwirklichen. Jedenfalls behauptete Claus, während wir die immer noch schnurgerade Straße mit bestimmt 90 Meilen pro Stunde entlangschossen: „Rücksichtnahme ist eine schöne Sache. Aber zuerst muss man auf sich selbst Rücksicht nehmen, nicht wahr? Sonst ist es schwierig, anderen unter die Arme zu greifen.“ 
 
    Ich war überrascht, dass Evelyn sehr bestimmt widersprach. 
 
    „Wenn wir warten, bis es uns selbst gut geht, kann es für andere zu spät sein!“ 
 
    Claus lachte. 
 
    „Ein bisschen haben diese anderen aber auch Verantwortung für sie selbst! Wir können sie nicht ein Leben lang pampern und beschützen, oder doch?“ 
 
    Evelyn gab einen Laut von sich, der ablehnend klang. So, als würde sie gerne etwas dazu sagen, müsse sich aber im letzten Augenblick bremsen.  
 
    Um nicht völlig aus der Unterhaltung gedrängt zu werden, sagte ich also an ihrer Stelle: „Das nicht. Aber wenn es um etwas Ernstes und Wichtiges geht, dann müssen wir Verantwortung übernehmen, meinten Sie das, Evelyn?“ 
 
    Sie nickte und war plötzlich wieder so um ihre Handtasche gekrampft, dass ihre Schultern nach vorne gerundet erschienen und sie kleiner wirkte als sie tatsächlich war.  
 
    Claus drehte sich einen winzigen Augenblick zu mir um und ich hatte auf einmal den Eindruck, dass Auto, Straße und vorbeihuschende Landschaft nichts weiter waren als eine Kulisse. 
 
    „Bist du so ein Mann?“, fragte er. „Einer, der tut, was er predigt?“ 
 
    „Nicht immer“, erwiderte ich ruhig, doch spürte ich Wut in mir aufwallen. Wer war dieser sogenannte Claus? „Und du? Bist du der, der erstmal fein nach sich selber guckt und dann überlegt, ob er vielleicht auch den anderen helfen könnte?“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Oh“, sagte er. „Manchmal bin ich weicher als ich vielleicht sein sollte.“ 
 
    „Wann sind wir da?“, fragte Evelyn plötzlich wie ein Kind, das auf Toilette muss. 
 
    „Da?“, fragte Claus. „In Wellingborough? In zehn Minuten. Aber ich muss von dort aus weiter. Wenn Sie zu der Feier im Herrenhaus wollen, müssen Sie sich jemanden suchen, der Sie den Rest der Strecke mitnimmt.“ 
 
    „Oh, Sie wissen von der Feier?“, fragte Evelyn. 
 
    „Ja, natürlich. Nicky Morton ist eine bekannte Frau hier in der Gegend und es gab im Vorfeld einiges an Diskussionen, ob sie während Corona überhaupt so groß feiern darf.“ 
 
    „Verstehe“, murmelte Evelyn. 
 
    Zehn Minuten. 
 
    Auf einmal war aus einer endlosen Odyssee ein überschaubarer Zeitraum geworden und sie kam offenbar unter Druck. Claus redete munter weiter, als würde er ihr Missbehagen nicht bemerken.  
 
    „Ich selbst mache mir ja nicht viel aus solchen großen gesellschaftlichen Ereignissen. Aber dort wird wohl auftauchen, was Rang und Namen hat! Zumal der Mann, den Nicky Morton heiratet, ja irgendeinen Preis gewonnen hat oder in einem der Hochglanzmagazine vorgestellt wurde. Brandon Irgendwas … ich habe den Namen vergessen.“ 
 
    „Es war das Managermagazin“, sagte Evelyn leise, aber sehr bestimmt. „Er wurde zum britischen Unternehmer des Jahres gekürt!“ 
 
    „Ah, ja, das war es“, bestätigte Claus. „Einer dieser Burschen, die gut aussehen und gut reden können. Geld dürfte auch da sein! Ms Morton ist zu beneiden!“ 
 
    „Nicky sieht bestens aus und hat selbst Geld“, sagte Evelyn sehr betont und nun wusste ich gar nicht mehr, was ich denken sollte.   
 
  
 
  
   
    Zickzack 
 
    Ich war dem Mann unendlich dankbar, aber irgendwie mochte ich ihn nicht. Dabei hätte ich gar nicht sagen können, weshalb. Finley saß hinter mir und ich hatte den Eindruck, damit buchstäblich jemandem im Rücken zu haben. 
 
    Das war ein schönes Gefühl.  
 
    Dabei kannte ich ihn gerade mal … zwei Stunden? 
 
    Man verliert nach einem Unfall schnell das Zeitgefühl, außerdem kam es mir jetzt schon vor, als würde ich am nächsten Tag mit einer ausgewachsenen Erkältung aufwachen. 
 
    Dabei war das eigentlich nebensächlich.  
 
    Zehn Minuten. 
 
    Das Wetter sah so viel besser aus, die Straßen hier trugen nicht einmal die Spur von Schnee, so als sei ich mit Finley durch eine seltsame Anomalie unterwegs gewesen. 
 
    Zehn Minuten bis Wellingborough.  
 
    Wenn jemand so nett war, uns zum Herrenhaus zu bringen, dann konnten wir in längstens einer halben Stunde da sein. Mir wurde kalt und ich spürte überdeutlich meine nassen Hosenbeine. Vielleicht musste ich die Idee aufgeben, davonzukommen. Vielleicht musste ich mich von Anfang an dazu bekennen. Kein Versteckspiel. Ich hatte es Nicky nur ersparen wollen, mich als Täterin zu erleben. 
 
    Andererseits hatte mich dieser Claus darauf gebracht, dass dann zahllose Menschen meinetwegen einen scheußlichen Abend haben würden. Verhört, im Haus festgehalten, der eine oder andere womöglich zu Unrecht verdächtigt!  
 
    Ja, eventuell meinte die Polizei, es jemandem nachweisen zu können und dann ging ein Mensch ins Gefängnis, der vollkommen unschuldig war! 
 
    Ich musste konsequent sein! 
 
    Doch das bedeutete, dass ich das alles würde durchstehen müssen. Verhöre, Niederschriften und Untersuchungshaft, dann Gerichtsverhandlung und schließlich lebenslänglich.  
 
    Aus niederen Motiven. 
 
    So hieß es doch.  
 
    Kein Totschlag. Keine Notwehr. 
 
    Andererseits – würde ich nicht ohnehin sofort zusammenbrechen und gestehen, wenn ich auch nur wie jeder andere Gast vernommen würde? Hieß es nicht, allen Zeit und Mühen zu sparen, wenn ich ohne Umschweife und ohne Deckung irgendeiner Art vorging? 
 
    Mein Mut sank. 
 
    Ich wäre jetzt gerne noch ein wenig mit Finley in seinem Taxi unterwegs gewesen, hätte mich unterhalten und diese Zeit jenseits der Zeit genossen. Doch nun sah ich Häuser aus dem weißlichen Dunst auftauchen. 
 
    Wellingborough.  
 
    Vollkommen schneefrei.  
 
    Weihnachtsdekorationen schmückten die Fenster und ich spürte Beklemmung. 
 
    Konnte ich noch umkehren? 
 
    Nein. Wohin denn?  
 
    Wie? 
 
    Alles, was ich in dieser Welt bewirken konnte, lag vor mir, im Haus meiner Kindheit. Es würde Nicky das Herz brechen und ihr Leben ruinieren.  
 
    Und doch musste es getan werden und ich war die Person, die es tun musste!  
 
      
 
  
 
  
   
    Klamme Finger  
 
      
 
    Endlich waren wir aus diesem Smart draußen! 
 
    Ich verstand nicht, was jener angebliche Claus bezweckt hatte, aber es konnte mir egal sein. Evelyn hatte sich nicht auf eine wirkliche Diskussion mit ihm eingelassen und jetzt standen wir an der Hauptstraße von Wellingborough und mussten nun jemanden finden, der bereit war, uns zu einem nahegelegenen Herrenhaus zu fahren, von dem wohl jeder hierherum wusste, wo es lag.  
 
    Der Ort wirkte weihnachtlich pittoresk und schien hauptsächlich aus rotem Ziegel- und Bruchstein erbaut. Zusammen mit den Lichterketten und dem üblichen Klimbim der Adventszeit ergab das eine Bilderbuchumgebung für den Heiligen Abend.  
 
    Widerlich! 
 
    Egal. Ich würde hier nur ein paar Minuten zubringen. 
 
    Nach der Fahrt mit Claus ging mir die Geduld aus und ich bemühte Magie, um einen Mann, der gerade noch letzte Hand an einen kleinen Weihnachtsbaum vor seinem Haus legte, zur Hilfsbereitschaft zu zwingen. 
 
    Ich berührte den Zauberstab in meiner Innentasche, murmelte eine magische Formel und der Mann bekam einen leeren glasigen Blick. 
 
    „Danke, dass Sie uns zum Herrenhaus fahren! Sehr freundlich von Ihnen! Evelyn! Hier, der Herr ist so nett, uns den Rest des Weges zu bringen!“ 
 
    Überrascht schloss sie zu uns auf und der Mann blinzelte, fröstelte und sagte mit matter Stimme: „Natürlich, natürlich! Es macht gar keine Umstände“, um dann sein schütteres Haar mit einer routinierten Handbewegung über die Halbglatze zurückzustreichen. 
 
    Evelyn bedankte sich gleich dreimal, was ihn bald wieder wacher und sogar ein wenig gebauchkitzelt wirken ließ. Er holte einen blitzsauberen dunkelblauen Toyota aus der Garage, bat uns, das Anschnallen nicht zu vergessen und fuhr dann leicht bergan. 
 
    „Was sagten Sie nochmal, was Sie herführt?“, fragte er. 
 
    Ich hatte nichts gesagt, sondern ihn sofort verhext, lächelte jetzt aber und erklärte: „Die Hochzeit von Nicky Morton.“ 
 
    „Oh“, sagte er.  
 
    „Kennen Sie Ms Morton?“ 
 
    „Kennen, ja, mein Gott“, sagte er. „Die Familie sitzt ja lange genug in der Gegend! Und Nicky …“ Er pausierte kurz. „Zwei Schwestern sind das. Nicolette, aus der ersten Ehe des alten Morton und dann Evelyn aus der zweiten Ehe. Nicky, wie sie sich nennt, ist das Glamour Girl. Ich will da nichts Schlechtes sagen. Hat viel für die Jobs hier getan mit ihren Hochzeiten und Filmaufnahmen und was nicht allem. Und Evelyn, die ging früh weg nach London. Hab sie schon seit zehn Jahren nicht mehr hier gesehen. Oder länger. War eher der stille Typ, vor allem im Kontrast zu ihrer Schwester.“ 
 
    Ich verriet ihm nicht, dass besagte Evelyn jetzt mit uns im Wagen saß und Evelyn verzichtete ebenfalls darauf, ihn aufzuklären.  
 
    „Und der Bräutigam?“, fragte ich. 
 
    „Oh. Der soll ein Industriemagnat sein oder so ein CEO.“ Er sagte es, als sei das etwas, das eine anständige Stadt wie Wellingborough normalerweise nicht beherbergte. „Heutzutage kostet es ein Vermögen, die alten Herrenhäuser zu erhalten. Daher ist es nur vernünftig.“ 
 
    Aus dieser Perspektive hatte ich die Heirat der Schwester noch gar nicht betrachtet. 
 
    „So, da sind wir auch schon!“ 
 
    Hinter hohen Bäumen tauchte ein Haus auf, das wirklich jedem Film über britischen Landadel Ehre gemacht hätte. Festlich beleuchtet und einen Hauch unwirklich stand es zwischen hohen alten Bäumen und wirkte so gediegen wie nur irgend möglich. 
 
    „Lassen Sie uns bitte hier heraus!“, sagte Evelyn plötzlich. „Ich möchte … mir noch die Beine vertreten.“ 
 
    Ah ja, natürlich. Nach einem Unfall und mit immer noch feuchten Kleidern wollte sie sich noch die Beine vertreten! 
 
    Eher schon versuchte sie, sich für das Kommende zu wappnen! Doch unser Fahrer wusste ja nichts von einem Unfall und setzte uns ab, sichtlich froh, bald wieder daheim zu sein. Er wünschte uns Frohe Weihnachten, aber keine schöne Hochzeitsfeier. 
 
    Ich hatte den Eindruck, dass er die Familie Morton samt Haus gerne hinter sich ließ, um in sein trautes Heim mit dem weißen kleinen Kunststofftannenbaum vor der Tür zurückzukehren.  
 
    Evelyn bedankte sich höflich bei ihm und stand dann schmal, zusammengeduckt und verloren auf der Auffahrt, diese bescheuerte Handtasche an sich gepresst. 
 
    Ich hatte für uns alle beide kein gutes Gefühl. 
 
    Gar kein gutes Gefühl. 
 
    „Sagen Sie, Evelyn … wollen Sie wirklich da rein?“, fragte ich. 
 
    Und sie wirkte, als würde sie am liebsten davonrennen. Einfach ins Blaue hinein. Nur weg von hier. 
 
      
 
  
 
  
   
    Daheim 
 
      
 
    Oh, Gott! Ich konnte das nicht! 
 
    Ich konnte da nicht hineingehen. Und ich konnte nicht umsetzen, was ich mir vorgenommen hatte! 
 
    Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und mir wurde übel, kein Wunder letztlich, da ich kaum etwas gegessen hatte und mein Körper all seine Energie aus dem gesüßten Kaffee und Finleys Schokoladenbiskuit beziehen musste.  
 
    Ich drehte mich zu Finley um. 
 
    „Jetzt … habe ich Sie gewissermaßen hierher entführt …“ 
 
    „Oh“, sagte er und lächelte entspannt. „Ich bin sehr dafür, ins Warme zu kommen und eine Kleinigkeit zu essen, ehe irgendjemand so nett ist, mich mit zurück nach London zu nehmen. Ich hoffe doch, Ihre Schwester wird nichts dagegen einwenden, dass ich mich aufdränge, nachdem ich Ihretwegen überhaupt hier bin und auch nicht einfach umkehren kann.“ 
 
    „Ja … natürlich“, sagte ich und plötzlich wusste ich gar nicht mehr weiter. Ich konnte Finley nicht mit hineinnehmen! Genauso wenig konnte ich ihn aber am Heiligabend nach einem Unfall vor dem Haus meiner Schwester stehenlassen. 
 
    Ich hätte in Wellingborough bereits dafür sorgen müssen, dass er eine Unterkunft oder eine Fahrgelegenheit nach Hause bekam, war aber so in meine eigenen Gedanken und Pläne versunken gewesen, dass ich es versäumt hatte. 
 
    Vielleicht, weil ich ihn gar nicht gehen lassen wollte. 
 
    Wie egoistisch und dumm von mir! 
 
    Doch wenn wir die Schwelle überschritten, wenn ich meiner Schwester schließlich gegenüberstand …  
 
    Finley sah meinem inneren Kampf zu, der sich wohl allzu deutlich in meiner Miene spiegelte, und sagte: „Machen Sie es sich doch nicht so schwer!“ 
 
    „Was?“, fragte ich unbedacht. 
 
    Er löste die Folie von den Stellen am Hosenbund, an denen er sie festgeklemmt hatte, und faltete sie klein und immer kleiner zusammen.  
 
    „Das Leben?“, sagte er und blinzelte. „Oder immerhin diesen Abend.“ 
 
    „Ich … es ist nicht schwer … nur …“, stammelte ich. 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Es ist sauschwer“, widersprach er. „Und was immer der Grund dafür ist: Ich gehe mit Ihnen da hinein! Sie sind nicht alleine. Wir vergessen für ein oder zwei Stunden den Taxifahrer und wir tun, was ich anfangs ganz im Scherz erwähnt hatte: Ich gehe als Ihr Begleiter, jemand, den Sie dazu ausersehen haben, mit Ihnen heute Abend hier zu sein!“ Er berührte seinen Hemdkragen. „Dafür bin ich hinreichend gut angezogen. Und wir erwähnen den Unfall. Das entschuldigt alles. Auch unsere nassen Hosenbeine. Und einige schiefe Blicke werden wir wohl ertragen, meinen Sie nicht?“
Ich hätte so gerne ja gesagt! Aber das bedeutete, ihn in die Sache hineinzuziehen und im schlimmsten Fall endete er als mein Komplize! Unwissentlich und unwillentlich. 
 
    Aber das würde ihn womöglich nicht davor bewahren, mit mir und meinetwegen im Gefängnis zu landen! Also musste ich betonen, dass ich ihn nicht kannte und eigentlich nichts mit ihm zu tun hatte. Oder ihn von vornherein fernhalten. 
 
    Doch das bedeutete, unhöflich zu werden. Undankbar zu erscheinen.  
 
    Ich seufzte. 
 
    „Hören Sie, Finley … es ist keine gute Idee …“ 
 
    Ich wollte sagen, dass ich einen Taxifahrer nicht auf die Hochzeit meiner Schwester mitnehmen würde. Aber mir kam das nicht über die Lippen. Albern angesichts der Pläne, die ich hatte. Doch es würde mir leichter fallen, sie umzusetzen, als jetzt Finley vor den Kopf zu stoßen! 
 
    Ohne ihn hätte ich es nicht einmal bis hierher geschafft. 
 
    „Ich schulde Ihnen … äh, wer weiß wie viel Pfund …“, begann ich lahm und er legte den Kopf schief. 
 
    „Die Taxi-Uhr ist eh hin. Wir können das also wohl nicht beziffern. Und ich verstehe, dass Sie meinen, alleine dort hineingehen zu müssen. Aber so ist es nicht.“  
 
    Wie um der Situation irgendwie zu entkommen, bog ich auf den Weg ein, der an alten Eschen entlang zu den ehemaligen Stallungen führte, schwenkte meine Handtasche und mir war danach, zu schreien. 
 
    Noch vor zwei Stunden hatte das alles so klar gewirkt. Ich musste nur rechtzeitig herkommen und dann … Aber ich war nicht mehr rechtzeitig. Die Trauung hatte ganz gewiss schon stattgefunden.  
 
    Das änderte letztlich nichts.  
 
    Nein, es änderte nichts. Ich musste nur hineingehen und es tun. 
 
    „Haben Sie nie Selbstzweifel?“, fragte ich Finley, der daraufhin lachte. 
 
    „Wer hat die nicht? Nur Idioten verfügen über ein unerschütterliches Selbstvertrauen, weil sie gar nicht erkennen, was sie oft für einen Mist machen. Und wenn, sind sie sicher, andere seien schuld und daher kratzt das auch nicht an ihrer Meinung über sich selbst.“ Er sah mich von der Seite mit einem so forschenden, so spekulativen Blick an, dass ich mich noch armseliger fühlte. Doch dann sagte er: „Soll ich ehrlich sein, Evelyn?“ 
 
    „Wenn Sie mögen …“ 
 
    Er schnalzte leise. 
 
    „Mag ich? Ich weiß es nicht. Aber vielleicht sollte es heraus. Sie haben vorhin erst behauptet, ich sei … hm, Sie meinten wohl kompetent. Dass ich die Dinge nehme, wie sie kommen und dann tue, was eben getan werden muss. Unaufgeregt. Das stimmt. Das stimmt in einem Ausmaß, das Sie sich gar nicht ausmalen! Es klingt positiv, denn wir alle schätzen Kompetenz. Aber meine besteht vor allem darin, Leute zu übervorteilen. Ihren Schwachpunkt zu finden. Diesen Schwachpunkt zu nutzen. Ich bin kein netter Mensch.“ Er grinste selbstironisch und irgendwie auch bitter. „Ich wollte das auch übrigens niemals sein!“ 
 
    Ich blieb stehen und sah ihn an. 
 
    „Was erzählen Sie mir da, Finley? Was ist das für ein Selbstbild? Es hat nichts, aber auch gar nichts mit dem Finley zu tun, den ich heute kennengelernt habe.“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Das mag sein. Heute ist ein … ganz besonderer Abend.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Da hatte er Recht. Und ich musste hier und jetzt diese Konversation abbrechen und handeln, sonst würde ich es gar nicht tun. Mit all den inakzeptablen Konsequenzen! 
 
      
 
  
 
  
   
    Nicky 
 
      
 
    Ich verstand nicht, weshalb sie sich urplötzlich abwandte und quer über die matschige Wiese auf den Haupteingang zustürmte. 
 
    Womit hatte ich das ausgelöst? Indem ich die Wahrheit über mich selbst offenbart hatte? Eher nicht, denn sie schien mir meine Behauptungen ja nicht abzunehmen. 
 
    Wir erreichten die eindrucksvolle Treppe und ich entdeckte sofort Leute, die draußen standen und rauchten und andere, die sich, Champagnergläser in der Hand, sichtlich angeregt unterhielten. 
 
    Uns folgten interessierte Blicke, als wir da durch die gastfreundlich offenen Türen marschierten, schmutzig, nass, ungekämmt und keinesfalls mit dem Auftreten, das zu einer solch gediegenen Hochzeitsfeier passte. 
 
    Doch wie die britische Oberschicht nun einmal ist, sagte niemand etwas deswegen zu uns, ja wir wurden nicht einmal von den befrackten Kellnern aufgehalten, die bereitstanden. Stattdessen versorgte man uns sehr nachdrücklich mit Champagner und teilte uns mit vollkommen neutralem Gesichtsausdruck und Ton mit, wo wir die Garderobe und die Waschräume finden würden. 
 
    Evelyn schien nicht zu wissen, was sie mit dem Glas in ihrer Hand anfangen sollte und deswegen stieß ich mit ihr an. 
 
    „Auf dass der Abend besser enden möge, als er angefangen hat!“ 
 
    Ihr schossen so spontan die Tränen in die Augen, dass ich ihr das Glas abnahm und ein Taschentuch aus der Tasche kramte. 
 
    „Tut mir leid“, schniefte sie. „Der Schock vielleicht …“ 
 
    Dann presste sie das zerknäulte Papiertaschentuch gegen den Mund und rannte zu einer Treppe, die nach oben führte. 
 
    Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie drängte sich zwischen Leuten hindurch, ich schlängelte mich hinter ihr her und hörte, wie jemand zischte: „Oh, mein Gott! Das ist die Schwester! Nickys Schwester!“ 
 
    Das Gemurmel, das sie damit auslöste, verstand ich nicht, denn ich musste mich beeilen, um Evelyn zu finden. Das hier war ihr Grund und Boden. Sie kannte die Aufteilung der Räume und konnte mich leicht abschütteln. So durcheinander wie sie jetzt gerade war, wollte ich das nicht riskieren. 
 
    Ein Mord ist schnell verübt, wenn man die Mittel und den Willen dazu hat! 
 
    Aber ich fand sie in weniger als zwei Minuten. 
 
    Sie stand in einem pompös ausstaffierten Salon vor einem großen, goldumrahmten Spiegel und sah sich an. 
 
    Spiegel haben oft eine merkwürdige Wirkung auf Leute und als Magier hatte ich gelernt, Respekt vor ihnen zu haben.  
 
    Gerade eben schien Evelyn stille Zwiesprache mit sich selbst zu halten.  
 
    Sie drehte sich auch nicht um, als ich zu ihr ging und neben ihr stehenblieb. Wir sahen einander im Spiegel an. Sie wirkte zerzaust und unglücklich, ich mit der Jacke über dem Arm und je einem Sektkelch in jeder Hand wie jemand, der sich nicht entscheiden kann, ob er gerade kommt oder geht. Ich reichte Evelyn ihr Glas. 
 
    „Trinken Sie mit mir!“ 
 
    Sie seufzte, nahm eins der beiden Gläser und kippte den Champagner wie Medizin, die man einnehmen muss, um eine bösartige Erkrankung abzuwehren.  
 
    „Reden?“, fragte ich. 
 
    Sie schüttelte den Kopf und sah sich im Spiegel selbst in die Augen als sei ihr die Person vollkommen fremd, die ihr da gerade gegenüberstand.  
 
    Ich berührte den Zauberstand durch den Stoff meiner Jacke und sorgte dafür, dass ihr Ebenbild frischer und zuversichtlicher aussah. 
 
    Ihr Blick wurde weich und verschwamm. Vermutlich hing sie Erinnerungen nach. 
 
    „Haben Sie schon einmal jemandem wehgetan?“, fragte sie plötzlich. „Körperlich wehgetan?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Durchaus.“ 
 
    „Einer Frau?“ 
 
    Ich überlegte. 
 
    Komisch, aber Auseinandersetzungen hatte ich mir immer mit anderen Schwarzmagiern geliefert, manchmal auch mit meinen Opfern, wenn sie Gegenwehr geleistet hatten, mir auf die Schliche gekommen waren … Doch schlug ich nicht zu, oder jedenfalls selten. Ein Zauberstab und eine magische Ausbildung gaben so viel bessere Möglichkeiten, jemanden Schmerz spüren zu lassen! 
 
    „Nein, ich habe einige Frauen ganz gewiss enttäuscht. Ich habe mich niemals wirklich eingelassen. Das hätte bedeutet, die Kontrolle zu verlieren und jemandem etwas gegen mich in die Hand zu geben. Aber ich hätte eine Frau nicht körperlich verletzt. Vielleicht …“ Ich dachte an einige meiner netten und emotional wenig anstrengenden Affären. „…weil ein Mann, der das tut, Schwäche beweist.“ 
 
    „Schwäche?“, fragte sie und es klang ungläubig. 
 
    „Ja, sicher. Schwäche. Frauenschläger sind Memmen! Außer vielleicht, sie prügeln sich mit einer Kampfsportlerin.“ 
 
    Evelyn runzelte die Stirn und sah mich an, als würde ich den größten Unsinn reden, den sie jemals gehört hatte.  
 
    „Memmen? Ist ein Mann eine Memme, wenn er Macht besitzt und davon Gebrauch macht?“ 
 
    Jetzt war ich derjenige, der das eigene Spiegelbild ansah und sich fragte, was oder wen er da sah. 
 
    Macht. 
 
    Da hatte sie mich. Magie verlieh genau das: Macht. 
 
    „Ich habe nie darüber nachgedacht“, sagte ich und blickte im Licht des Kristalllüsters in meine eigenen Augen. „Aber ja. Wenn jemand von seiner Macht Gebrauch macht, dann nutzt er ein Ungleichgewicht der Kräfte. Er sitzt am längeren Hebel. Er begibt sich nicht auf dieselbe Augenhöhe und misst sich nicht mit einem Ebenbürtigen. Weil er sonst verlieren könnte!“ 
 
    Evelyn blinzelte, nahm mir das andere Sektglas aus der Hand und trank es sehr schnell aus. 
 
    „Sie bringen mich durcheinander“, klagte sie dann. Sie stellte das Glas auf die Konsole unterhalb des Spiegels. „Ich muss jetzt … nach Nicky sehen!“ 
 
    Wieder einmal blieb mir nur, ihr hinterherzulaufen, aber ich legte erst die Jacke über eine Sessellehne und entledigte mich des Sektkelches. Wir liefen die Treppe wieder hinab, mischten uns unter die Gäste und keine Minute später standen wir plötzlich einer atemberaubenden Frau in einem rosig überhauchten, keineswegs kitschig wirkenden Kleid gegenüber! 
 
    Ich bin nicht leicht zu beeindrucken, aber die schlanke Endzwanzigerin sah darin aus wie eine junge Hollywooddiva. Groß, grazil, brünett … perfekt! Sie bewegte sich wie im Film, lächelte wie im Film, strahlte wie in einem Film. 
 
    Nur entglitt ihr dieses Lächeln für einen winzigen Augenblick, als sie ihre Schwester entdeckte. 
 
    „Evelyn!“ 
 
    Das klang definitiv schockiert. Keineswegs nach der Braut, die sich freut, dass ihre Schwester es durch Sturm und Schnee endlich zur Feier geschafft hat. Und das lag nicht an unserem etwas abgerissenen Erscheinungsbild.  
 
    Nein. Nicky hatte ganz eindeutig nicht damit gerechnet, Evelyn heute Abend hier zu sehen! 
 
    Und ich meinte in ihrer Miene tatsächlich so etwas wie Besorgnis zu erkennen, ehe das Lächeln noch strahlender zurückkehrte. 
 
    Sie streckte die Arme aus. 
 
    „Wie wunderbar, Evy, mein Schatz, dass du kommen konntest!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wie grässlich! 
 
      
 
    So, nun stand ich hier. 
 
    Meine Schwester zog mich an sich und was sie sagte, rauschte an mir vorbei. Alles rauschte vorbei.  
 
    Vermutlich war sie überrascht, wenn nicht sogar schockiert, mich zu sehen. Doch es wäre nicht ihre Art gewesen, das zu sagen. Ihre Umarmung wirkte warm und echt und vermutlich war sie das auch.  
 
    Ich grinste verkrampft. 
 
    „Und wer ist dein Begleiter?“, fragte Nicky. 
 
    Das brachte mich wieder ein wenig zu mir. 
 
    „Das ist … Finley. Er war so nett, mich herzubegleiten.“ 
 
    „Dann herzlich willkommen, Finley! Wie ihr seht, haben wir schon ein bisschen gefeiert …“ 
 
    Das war typisch Nicky. Sie sagte es, als seien wir die lang erwarteten Ehrengäste und es sei ihr ein klein wenig peinlich, schon ohne uns angefangen zu haben.  
 
    „Kommt doch am besten erst einmal ans Büffet! Ihr müsst müde sein und ich lasse sofort von der Suppe nachschöpfen …“ 
 
    Und dann war plötzlich Brandon neben ihr. 
 
    Er konnte diesen Abendanzug für den Bräutigam so gut tragen! Natürlich. Zusammen sahen sie aus wie der wahrgewordene Traum eines Hochzeitspaares.  
 
    Doch als sein Blick auf mich fiel, kam alles aus dem Takt, die ganze perfekte Inszenierung wackelte für den Bruchteil einer Sekunde und ich sah dahinter den Höllenschlund klaffen und meinte scharf und beißend den Schwefel zu riechen. 
 
    Brandon zog Nicky am Arm ein Stück rückwärts und zischte ihr etwas ins Ohr. 
 
    Nicky lächelte und lächelte. 
 
    Brandon sah zu Finley. 
 
    Finley erwiderte den Blick. 
 
    Kannten sie einander? 
 
    Ganz kurz schien es mir so, dann hatten beide die glatte Maske aufgesetzt, die wir alle zu tragen gelernt haben. Nicky nannte Brandon Finleys Namen, man begrüßte sich, die Einladung, doch ans Büffet zu gehen, kam jetzt auch von Brandon und die ganze Zeit taxierte er mich dabei aus den Augenwinkeln. 
 
    Er zog kein Handy. 
 
    Natürlich nicht. 
 
    Niemand wollte einen Skandal, einen Affront vor achtzig Gästen. 
 
    Meine Finger waren kalt, mein Kopf wie mit Watte gefüllt. Ich wollte nicht ans Büffet. Doch erst einmal zu den langen, weiß gedeckten Tischen zu gehen, war das Einzige, was ich jetzt tun konnte, um vorzutäuschen, dass eigentlich alles in Ordnung war und es auch bleiben würde. 
 
    „Dann komm“, sagte Finley zu mir und dirigierte mich am Ellenbogen weg von meiner Schwester und meinem Schwager. „Ein wenig heiße Suppe ist genau das, was du jetzt brauchst!“ 
 
  
 
  
   
    Na, sieh einer an! 
 
      
 
    Erstmal weg von diesem Kerl und nachdenken! 
 
    Weshalb hatte Louis mir nicht gesagt, dass es um einen anderen Schwarzmagier ging? Wollte er uns aufeinanderhetzen? Oder war das eins jener Spielchen, bei denen am Ende einer von uns fiel und einer aufstieg? 
 
    Kannte man, kannte man durchaus.  
 
    „Das also ist Brandon“, sagte ich zu Evelyn und ihr Gesicht hätte aus einem Eisblock herausgemeißelt sein können, so starr und leblos wirkte es. 
 
    Ich brachte sie dazu, sich tatsächlich von der Suppe aufschöpfen zu lassen und an einem Stehtisch nahmen wir uns dann Zeit für ein wenig Ruhe und Wärme. Ich brach eine Scheibe Weißbrot durch, gab Evelyn die Hälfte und wünschte einen guten Appetit.  
 
    Sie aß zuerst ohne innere Beteiligung, doch irgendwann wich ein Teil der Anspannung und ihre Wangen bekamen etwas Farbe. 
 
    Es war brutal, aber ich musste sie jetzt zwingen, Farbe zu bekennen. Jedenfalls ein Stück weit. 
 
    „Es wartet also nirgendwo hier ein passendes Kleid“, sagte ich. „Und auch kein Friseur …“ 
 
    Evelyn senkte den Blick auf ihren Suppenteller. Ihre Finger schlossen sich so fest um die Weißbrotscheibe, dass sie im nächsten Augenblick einen Klumpen aus Krume und Kruste hielt. 
 
    „Ja“, sagte sie mit dünner Stimme. „Ich wurde nicht eingeladen.“ 
 
    „Erinnert ein wenig an die dreizehnte Fee“, witzelte ich, ohne dass mir nach Lachen zumute war.  
 
    Evelyn sah auf. 
 
    „Die dreizehnte Fee. Ja, genau.“ 
 
    Jetzt war ihr wärmer, sie hatte die erste Hürde genommen und jetzt kehrte ihre Entschlossenheit zurück. Ihr Blick jedenfalls ließ das vermuten. 
 
    „Möchtest du es mir sagen?“, fragte ich. 
 
    Sie blinzelte, schüttelte den Kopf, packte die vermaledeite Handtasche und sagte: „Was? Ich gehe mich schnell frischmachen.“ 
 
    Ich ließ ihr ein paar Meter Vorsprung und folgte ihr dann. Sie nahm nicht die Treppe nach oben, sondern mischte sich unter die Gäste und ich hatte den Eindruck, dass sie jemanden suchte. Nicky oder Brandon? 
 
    Und wollte sie zunächst eine Aussprache erzwingen, oder nun umsetzen, wozu sie hier war? Ohne, dass ich danebenstand und sie womöglich noch abzuhalten versuchte? 
 
    Ich befürchtete letzteres. 
 
    Gerade als ich ihr in den Raum mit den Hochzeitsspielen folgen wollte, wo roséfarbene Ballons an der Decke schwebten, traf hinter mir das Brautpaar zusammen. Ich lehnte mich vor, um meinen Namen auf eine der Stoffblumen zu schreiben, die irgendwer später zu einem albernen Blumen-Namen-Bild zusammensetzen würde, damit ich sie belauschen konnte, denn ich hatte Evelyns Namen aufgeschnappt. Also tat ich so, als würde ich die anderen Namen alle interessiert betrachten und hörte Nicky sagen: „Ich weiß nicht, weshalb du so aufgeregt bist, Brandon. Letztlich ist es … rührend. Nicht wahr? Vielleicht hätte ich von mir aus versuchen sollen, es zu ermöglichen …“ 
 
    Brandon lächelte wohl, seiner Stimme nach zu urteilen. 
 
    „Ja, Schatz. Du bist eben ein wahrer Engel und siehst nirgendwo Probleme, sondern immer nur Lösungen. Nur vergisst du dabei, dass deine Schwester schon einmal gewalttätig geworden ist …“ 
 
    „Das ist achtzehn Monate her und wirklich, Brandon! Ich schäme mich, dass ich mich nicht darum gekümmert habe, sie wieder nach Hause zu holen! Ich bin dankbar, dass sie heute Abend mit uns hier ist …“ 
 
    „Ich nicht.“ Seine Stimme wurde weniger freundlich. „Und du bist es deinen Gästen schuldig, dass es hier nicht zu einem Eklat kommt! Sie wirkt … verwahrlost …“ 
 
    „Ja, wegen des Kleides müssen wir etwas unternehmen! Warte, ich suche sie!“ 
 
    Im nächsten Augenblick blieb Brandon neben mir stehen und als ich mich umdrehte, strahlte mich Nicky an. 
 
    „Schön, dass wir Sie gleich gefunden haben, Finley! Wir suchen Evelyn. Es wäre doch schön, wenn sie sich umziehen könnte. Die Sachen sind doch feucht …“ 
 
    „Und nicht festlich, ich weiß“, sagte ich und sah an meinen eigenen Hosenbeinen hinab. „Wir hatten einen kleinen Unfall unterwegs.“ 
 
    „Oh, das ist ja unangenehm!“ Nicky hakte sich bei mir unter als seien wir seit Jahren Freunde. „Umso dringender braucht sie trockene Sachen. Suchen wir sie! Und dann erzählen Sie mir, wie lange Sie Evelyn schon kennen! Meine Schwester hat eine so schwere Zeit durchgemacht …“ 
 
    Ich deutete ein Nicken an. 
 
    „Und Sie hat mir erzählt, welch großartige Person Sie sind, Nicky!“ 
 
    „Das sagt sie nur, weil sie selbst großartig ist, wissen Sie! Evelyn und ich … das ist kompliziert, weil sie eigentlich meine jüngere Schwester sein müsste, tatsächlich aber die Ältere ist. Mein Vater war … berüchtigt für seine Affären und daher kam Evelyn schon auf die Welt als meine Eltern noch verheiratet waren. Und was ich sagen wollte: Für mich ist sie immer eine der wichtigsten Personen in meinem Leben gewesen …“ 
 
    Da Brandon einige Schritte hinter uns zurückgefallen war und sich nach Evelyn umsah, konnte ich mit einem kleinen, ironischen Lächeln sagen: „Weshalb Sie sie nicht zu Ihrer Hochzeit eingeladen haben!“ 
 
    Nicky schauderte. 
 
    „Nein! Ja! Ach, ich bin unendlich froh, dass sie trotzdem gekommen ist! Ich habe ihr Bilder geschickt und ein bisschen geschrieben, aber man wusste ja nicht, ob es gut für sie ist …“ 
 
    „Sie war äußerst entschlossen, herzukommen“, tastete ich mich vor. 
 
    „Ja, und das wird … sicher Fragen aufwerfen. Ich weiß. Aber … bitte, Finley: Da Sie meine Schwester kennen und so gut waren, sie herzubegleiten – helfen Sie mir, das heute Abend zu einem Erfolg zu machen! Einem Erfolg für Evelyn! Sie muss endlich … ah, da ist sie ja!“ 
 
    Die beiden Schwestern vermieden es gerade noch, ineinander hineinzuprallen, Nicky löste sich von meinem Arm, hakte sich stattdessen bei Evelyn unter und zog sie Richtung Treppe. 
 
    „Finley wollte mir gerade erzählen, woher ihr euch kennt! Und ich habe oben all deine Kleider hübsch ordentlich aufgehängt im Kleiderzimmer und du kannst einfach das Dunkelblaue anziehen, weißt du, welches ich meine? Du hast passende Pumps dazu und …“ 
 
    Nicky plapperte wie aufgezogen, vermutlich, um ihr massives schlechtes Gewissen zu übertönen, auch sich selbst gegenüber. Evelyn sah sich mit wildem Blick um, entdeckte mich und ließ sich von Nicky mitziehen, vielleicht, weil Brandon nicht mehr bei uns war. 
 
    Inzwischen gab es kaum noch Zweifel, dass sie es auf ihn abgesehen hatte. Der Kerl versprühte dunkle Magie wie eine teuflische Wunderkerze und hatte natürlich erkannt, dass ich derselben Fakultät angehörte. 
 
    Dementsprechend konnte er nicht sicher sein, worum es hier heute Abend gehen würde und er mied seine Schwägerin. 
 
    Tja, ein schneller Stich in die Nieren oder eine Kugel von hinten würden auch einen Magier zu Boden bringen. Da lohnte es sich also, vorsichtig zu sein. Und er musste vor allem mich fürchten, denn welchen Grund sollte er sehen, dass ich helfen wollte, sein Leben zu erhalten? 
 
    Ich sah ja selber keinen, außer, dass mich Louis dazu zwang, das zu tun. 
 
    Ansonsten war es wohl nicht schade um diesen Kerl und obwohl ich Mord nicht billige, hätte ich mich in einem anderen Fall ganz einfach nicht eingemischt. 
 
    Es war nicht meine Sache, ging mich nichts an, und doch eilte ich jetzt diesen beiden so gegensätzlichen Frauen hinterher ins Allerheiligste: den begehbaren Kleiderschrank. 
 
    Genau genommen war er ein eigenes Zimmer, nur dazu gedacht, Strümpfe und Unterwäsche, Kleider, Hosen, Blusen und eine bestürzend große Zahl von Schuhen zu beherbergen, ganz passend für Nicky. 
 
    Und Evelyn sah darin aus wie ein Aschenputtel, das ums Verrecken kein Kleid für den Ball will, keine Glasslipper und keinen Tanz mit dem Prinzen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Dunkelblau und puderfarben 
 
      
 
    Warum ließ ich das nur mit mir machen? 
 
    Ich glaube, weil Nicky einfach so lebenssprühend war, so ohne jeden Zweifel an sich und ihrer ach so heilen Welt. 
 
    Ich stand schließlich in dem schönen, seidenglänzenden blauen Kleid, das ich zum letzten Mal vor Vaters Tod getragen hatte, vor dem Spiegel, und die blickdichten, puderfarbenen Strumpfhosen verdeckten, dass ich keine Möglichkeit gehabt hatte, ein Waxing meiner Beine zu absolvieren.  
 
    Sonderbar, dass es mir nicht egal war.  
 
    Die Pumps passten perfekt, nur mein Haar sah aus, wie es aussehen muss, wenn man durch Eis und Schnee getappt ist, nachdem man kopfüber in einem Autositz hing.  
 
    „Ich mache das“, sagte Finley und stand auf, denn er hatte sich höflich mit dem Rücken zu uns auf die kleine Couch gesetzt, solange ich mich umgezogen hatte.  
 
    Wie er das dann fertigbrachte, weiß ich nicht. Für mich grenzte es an Zauberei. Wo der Friseur normalerweise stundenlang mit Lockenwicklern und Kämmen hantiert, fuhr er nur ein paar Mal mit der Bürste durch mein Haar, zog zwei Strähnen durch zwei andere und schon saß alles, war glänzend und glatt und ließ mich … hübscher aussehen. Er grinste mir zu wie jemand, der recht stolz auf seine Fähigkeiten ist und mir wurde warm ums Herz.  
 
    Ausgerechnet jetzt lernte ich jemanden kennen, der vielleicht der Mann war, mit dem ein anderes und glücklicheres Leben möglich gewesen wäre.  
 
    Nicht darüber nachdenken! 
 
    „Du siehst einfach bezaubernd aus!“, sagte Nicky, küsste mich auf die Wange und schlug vor, nach unten zu gehen und ganz formell anzustoßen. 
 
    „Ja, geh schon vor, ich möchte … kurz meine Handtasche umräumen. Diese hier passt ja nicht zu meinem Kleid“, sagte ich.  
 
    Nicky zog eine strassbesetzte Clutch zwischen anderen hervor. 
 
    „Nein, die ist … zu klein.“ 
 
    Also gab sie mir eine größere, mit Samt umwickelt und nachtblau. 
 
    „Soll ich dir beim Umräumen helfen?“ 
 
    „Nein, nein, danke! Geh ruhig schon!“, wehrte ich ab und Nicky dachte sich wohl, dass ich irgendetwas mit Finley klären wollte und verließ das Kleiderzimmer. 
 
    Ich drehte mich weg, während ich erst meine Geldbörse und dann den wichtigsten Gegenstand des Abends in die Clutch zu pressen versuchte. Beides passte nicht hinein und dann passierte es! Wie in einem bösartigen Slapstickfilm entglitt mir die Clutch und die Pistole rutschte Finley genau vor die Füße. 
 
    Er kratzte sich an der Ohrkrempe und sagte: „Diese modernen Handtaschen sind einfach zu klein, nicht wahr?“ 
 
    Ich konnte nicht anders: Ich brach in hysterisches Gelächter aus.  
 
    Finley zog ein Taschentuch, hob damit die Pistole auf und ließ sie in die Tasche seiner Jacke gleiten. 
 
    „Ähm, ich … brauche … das.“ 
 
    „Niemand braucht eine Pistole auf einer Hochzeitsfeier!“ 
 
    Er sagte das mit so viel Mitgefühl in der Stimme, dass mir die Unterlippe zu zittern begann und ich schluchzte, ohne dass auch nur eine Träne floss. 
 
    „Aber … aber …“ 
 
    „Lass uns nach unten gehen und mit Nicky anstoßen!“ 
 
    Ich tappte hinter ihm her und fühlte mich einerseits entblößt und albern, andererseits verzweifelt. Was blieb mir denn jetzt? 
 
      
 
  
 
  
   
    Der halbe Weg geschafft 
 
      
 
    Hatte sie doch tatsächlich eine Pistole dabei!  
 
    Woher bekam eine junge Frau wie sie denn so etwas heutzutage? Sollte ich mir vorstellen, wie sie in irgendeinen Laden ging und danach fragte, ob man dort Waffen unter der Theke verkaufte? 
 
    Oder wie sie im Darknet surfte, um einen illegalen Waffenverkäufer zu finden? 
 
    Fürs Erste hatte ich die unmittelbare Gefahr aus dem Weg geräumt, doch notfalls kann sich eine zu allem entschlossene Person auch ein Bratenmesser schnappen. Oder sie zerbricht einfach ein Glas oder einen Teller und nutzt die erstaunlich scharfen Bruchkanten für einen schnellen Schnitt oder Stich in die Halsschlagader. 
 
    Das klappte vielleicht nicht, vielleicht rutschte sie ab, aber darauf durfte ich mich nicht verlassen. Und außerdem würde mir Louis die Rettung dieser Seele wohl kaum nur deshalb anrechnen, weil ich den Mord verhindert hatte. 
 
    Ich musste sie dazu bringen, den Plan fallenzulassen! Ein für alle Mal.  
 
    Dabei begann ich gerade in Ansätzen zu verstehen, weshalb sie überhaupt etwas so Finales beabsichtigte.  
 
    Denn dieser Brandon war ohne Zweifel ein gefährlicher Mann. Nur woher wusste sie das? Was verband die beiden? Wie konnte ich die ganze Geschichte zu fassen kriegen? 
 
    Kurz überlegte ich, sie betrunken zu machen, denn Betrunkene reden. Doch sind sie auch unberechenbar und eher aggressiv als nüchterne Personen.  
 
    Oh, Louis, du Mistkerl, du sitzt doch irgendwo und genießt das! 
 
    Ich berührte Evelyn am Arm. 
 
    „Möchtest du mir das Haus zeigen? Immerhin bist du hier aufgewachsen. Du hast den romantischen Wintergarten erwähnt …“ 
 
    Sie nickte und führte mich nach links und wieder schnappte ich Geflüster auf, das bewies, dass einige der Gäste Evelyn mindestens vom Sehen her kannten und es zutiefst irritierend fanden, dass sie heute Abend hier war.  
 
    Also musste es irgendwann einen spektakulären Krach zwischen den Schwestern gegeben haben. Das erklärte auch Nickys spürbare Verlegenheit Evelyn gegenüber. Sie hatte gewonnen: Haus und Mann. 
 
    Und obwohl sie beides für sich beanspruchte, blieb ein schlechtes Gewissen.  
 
    Evelyn sah in dem dunkelblauen Abendkleid schon ganz anders aus als ihn Jeans und zu dünner Winterjacke, wie sie in mein Taxi gestiegen war. Verdammt, jetzt dachte ich selbst sogar von meinem Taxi! 
 
    Dabei überlegte ich doch gerade, dass Evelyn eine attraktive Frau war, die aber selbst jetzt etwas so Getriebenes und Verzweifeltes hatte, dass sie gegen Nicky wie die tragisch verarmte Verwandte wirkte. Dabei spürte ich, dass es einmal eine andere Evelyn gegeben hatte, die hier selbstbewusst und elegant neben mir hergeschritten wäre. Da zeigte sich wieder einmal, dass eine Frau ausstrahlt, was sie von sich selbst hält. 
 
    Nicky war der strahlende Stern, Evelyn ein trauriger Mond, der unaufhaltsam in einem Band aus dunklen Wolken versank.  
 
    Nur ihr Vorhaben hatte sie überhaupt hergebracht und hielt sie auf den Beinen, andernfalls würde sie vermutlich nur mit stumpfem Blick an die Wand starren. 
 
    Wir liefen durch einen gelb gestrichenen Gang mit alten Gemälden, ich öffnete Evelyn die Glastür am hinteren Ende und wir betraten den Wintergarten! 
 
    Die Stühle standen noch da, die für die Trauung gebraucht worden waren, ebenso der Tisch, an dem die Braut ihre erste Unterschrift mit neuem Namen geleistet haben musste.  
 
    Weiße Ballons hingen unter dem Glasdach. Es duftete nach Blumen, obwohl jetzt, am Heiligen Abend, nur Weihnachtssterne und in Gläsern getriebene Amaryllis blühten. 
 
    Evelyn blieb vor dem Tisch stehen, auf dem nichts mehr lag. 
 
    Dann drehte sie sich abrupt zu mir um. 
 
    „Hör mal, Finley“, sagte sie. „Du musst das alles sehr merkwürdig finden! Und ich bin unendlich dankbar, dass du mitgekommen bist. Aber jetzt muss ich … den Rest dieses Weges alleine gehen und …“ 
 
    „Musst du das? Welchen Weg?“ 
 
    „Ich muss etwas … klären.“ 
 
    „Mit einer Pistole?“  
 
    „Du kennst mich nicht“, sagte sie und bemühte sich um einen kalten, ja feindseligen Ton. „Du bist heute Abend nicht eingeladen …“ 
 
    „Genauso wenig wie du“, erinnerte ich sie. „Und du spielst das sehr schlecht. Unhöflich und unfreundlich zu sein, passt nicht zu dir und du hast wenig Übung darin.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“, fragte sie, doch klang es eher matt als wütend.  
 
    „Weil sich zwei Menschen in einer außergewöhnlichen Situation schneller und intensiver kennenlernen als unter anderen Umständen. Ich habe dich angesichts unseres Unfalls erlebt, unterwegs im Schnee und im Auto mit anderen Leuten. Und obwohl sich Menschen verstellen können, habe ich von dieser Fähigkeit wenig an dir entdecken können. Es war schnell klar, dass du unter Druck stehst, dass du Sorgen hast, dass etwas in deiner Handtasche steckt, das niemand sehen soll, dass du dich nicht auf die Hochzeit freust …“ 
 
    „Oh“, sagte sie leise. „Oh.“ 
 
    Hier, unter dem Glasdach, über dem es dunkel war, umgeben von tiefen Rottönen und lebenshungrigem Grün, hatte der Abend zum ersten Mal etwas Weihnachtliches, wenn auch ein wenig kühl und vermischt mit Schmerz. 
 
    „Erzähle es mir!“, sagte ich. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich … kann nicht!“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    Sie lehnte sich an die Tischkante und sah zu Luftballons hinauf.  
 
    „Du würdest mich hassen und verachten! Und das wirst du ohnehin …“ 
 
    „Dann kannst du es auch gleich hinter dich bringen!“ 
 
    „Nein!“, sagte sie und leiser noch einmal: „Nein.“ 
 
    Ich zog mich neben ihr auf die Tischkante hinauf. 
 
    „Na, schön, Evelyn Morton! Dann erzähle ich dir jetzt etwas!“ 
 
    Überrascht, ja verwirrt sah sie mich an. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Es ist ein Märchen“, begann ich. „Und es erzählt von der gleichzeitig älteren und jüngeren Prinzessin eines Reiches namens Morton. Der König, ein Lebemann und Frauenheld, zeugte nämlich mit der Geliebten ein Kind während seiner ersten Ehe, weshalb das Kind aus zweiter Ehe das ältere ist. Klingt verwirrend? Ist verwirrend. Kind zwei namens Nicolette wurde also ehelich geboren, aber nach Prinzessin Evelyn, die nachträglich legitimiert wurde, nachdem der König seine erste Ehefrau überlebt hatte. Sie hinterließ ihm ein prachtvolles Schloss - dieses Haus hier – und vermutlich auch einiges an Gold, oder sagen wir ein gutgefülltes Bankkonto, doch erhielt er es nur zur Nutzung und musste es an Prinzessin Nicky weitervererben. Soweit alles richtig?“ 
 
    Evelyn hatte die Stirn gerunzelt, aber nickte. 
 
    Also fuhr ich fort: „Der König wurde selbst nicht sonderlich alt und das Schloss samt Geld ging an Nicky. Prinzessin Evelyn ging leer aus, denn ihr Vater hatte selbst nie Geld verdient und konnte ihr nichts vererben. Also musste sie hinaus ins feindliche Leben, musste studieren und sich eine eigene Existenz schaffen, während Prinzessin Nicky auf dem Schloss residierte.“ 
 
    „Das klingt schon wieder so negativ“, klagte Evelyn. „Nicky ist …“ 
 
    „Ein wahrer Rauschgoldengel, ja.“ 
 
    „Und woher willst du wissen, dass ich studiert habe?“ 
 
    „Einfach. Du hast dich gleich verraten mit deinem Hinweis auf meinen Oxfordakzent, auf den ich sehr stolz bin und der mir oft im Leben geholfen hat, das Vertrauen bedeutender Männer zu erlangen. Aber als du es erwähntest, fiel mir auf, dass du selbst ebenfalls eine Weile in Oxford zugebracht haben musstest und das vermutlich nicht, um den reichen Jungs dort die Hemden zu plätten. Was war es? Was hast du studiert? Wirtschaftswissenschaft?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ja, ich meinte, ich müsste dieses Fach wählen, um im Leben voranzukommen, aber ich habe es gehasst! Einfach nur gehasst, obwohl meine Noten gut waren! Es gab mir nichts …“ 
 
    „Das dachte ich mir. So. Und Prinzessin Evelyn …“ 
 
    „Oh, hör doch mit den Prinzessinnen auf!“ 
 
    „Nein, denn das gibt dem Ganzen etwas … Abstand, den du brauchen wirst. Lass uns also nun das Leben der beiden betrachten …“ 
 
  
 
  
   
    Schmerz 
 
      
 
    Ich konnte dieses sogenannte Märchen jetzt schon nicht aushalten, mich der Faszination aber auch nicht entziehen, hier meine eigene Geschichte von einem letztlich Wildfremden erzählt zu bekommen. 
 
    Wie vermochte Finley das so zielsicher aneinanderzureihen? Hatte ich so viel mehr von mir preisgegeben, als ich dachte?  
 
    Vermutlich hatte er Recht und ich war eine miserable Schauspielerin und hatte ihm Hinweise genug gegeben. 
 
    Doch was konnte er jetzt noch erraten? Was reimte er sich wegen der Pistole zusammen? 
 
    Ich musste ihn unbedingt überzeugen, dass sie nur … zum Schutz da war, dass ich keinesfalls vorhatte, sie zu benutzen. Und sie zurückfordern! Das war unabdingbar! 
 
    Er sah mich mit einem direkten, intensiven Blick an, der etwas Zwingendes hatte, so als habe er die Kunst der Hypnose erlernt. 
 
    „Prinzessin Evelyn absolvierte ihr verhasstes Studium und begann ihr Berufsleben im Bereich …“ Er kam ein kleines Stück näher, so als ließen sich Details aus meinen Augen lesen. „… des Immobilienhandels.“ 
 
    Ich wich zurück. 
 
    „Wie kannst du das …?“ 
 
    „… wissen? Ganz einfach, denn nun begegnet die Prinzessin einem Prinzen. Sein Name lautet Brandon. Und er ist in dieser Immobilienfirma ein Vorgesetzter oder der Inhaber. Wie sagte der nette ältere Herr, der uns hierhergebracht hat? Ein CEO. Inzwischen einer der hochgelobtesten Männer in diesem Wirtschaftszweig.“ 
 
    Mir wurde heiß und gleichzeitig meinte ich, meine Fingerspitzen würden ins Eiswasser getaucht. Offenbar spielte mein Kreislauf verrückt. 
 
    „Hör mal, Finley, ich …“ 
 
    „Lass mich doch mein Märchen weitererzählen!“, forderte er leise. „Es ist noch nicht zu Ende.“ 
 
    Unwillkürlich nickte ich, dabei wollte ich nur weg und gar nicht wissen, ob Finley auch den Rest meiner Geschichte erraten oder herausgepuzzelt hatte. Eben war er mir zutiefst unheimlich.  
 
    „Die Prinzessin verliebt sich in den Prinzen oder sieht zumindest zu ihm auf“, fuhr er fort. „Doch dann fällt etwas vor, dass ihr Verhältnis zueinander für immer verändert! Ich nehme an, Prinz Brandon, seiner selbst allzu sicher, unternimmt einen Vorstoß, der ihr nicht recht ist …“ Finley lächelte auf eine Art, die ich noch nicht an ihm gesehen hatte. Kühl und kalkulierend. „Jedenfalls kommt es zu einem Ereignis, das die Prinzessin aus ihrer Karriere reißt.“ 
 
    Ich konnte Finley nur noch anstarren. 
 
    „Wie um alles in der Welt …“ 
 
    „Nun, du bist für jemand mit deinem beruflichen Fortkommen sehr zurückhaltend, ja preisbewusst gekleidet gewesen, als du in mein Taxi stiegst. Das hätte der Tatsache geschuldet sein können, dass du wusstest, dass du bei schlechtem Wetter unterwegs sein würdest. Hier wartete ja ein voller Kleiderschrank. Doch dein Haar hat schon länger keinen guten Friseur mehr gesehen. Das hättest du geändert, wäre es dir möglich gewesen. Nicht einmal mit einem Hochzeitsfriseur vor Ort hättest du dich so auf den Weg gemacht. Und du bist keine Frau, der ihr Aussehen einfach egal ist. Nein, jemand hat dich klein gemacht, deinen Nacken gebeugt … alles zerstört, worauf du hoffen durftest. Also bist du bei der Immobilienfirma hinausgeflogen. Nicht er.“ 
 
    Ich schob das Kinn vor. Ja, da hatte er Recht. Und ich schämte mich nicht.  
 
    „Das ist ein hässliches Märchen! Und? Genau genommen ist es nicht einmal ein Märchen.“ 
 
    Finley nickte. 
 
    „Ich weiß. Es gibt aber noch mehr zu erzählen. Der Prinz nämlich war mächtig, wie Prinzen es nun mal sind, und weil er nicht dulden konnte, dass sein Ruf beschädigt wurde, musste er aus dieser Situation mit einer ganz und gar weißen Weste herauskommen. Ob er Zeugen kaufte oder sogenanntes Gaslighting betrieb, das vermeldet die Sage nicht, doch eines ist vollkommen klar: Prinzessin Evelyn wurde nicht einfach nach Hause geschickt. Sondern sie landete an einem Ort, an dem niemand gerne sein möchte, schlimmer als von Drachen bewacht: In der Psychiatrie!“ 
 
  
 
  
   
    Wer bist du? 
 
      
 
    Sie ballte die Fäuste und starrte mich voller Wut und Enttäuschung an. 
 
    „Wer hat dir das alles erzählt?“ 
 
    „Niemand. Oder genau genommen hast größtenteils du es mir erzählt. Ich habe doch gesagt, dass ich gelernt habe, Menschen zu lesen und ihre Schwachpunkte zu finden.“ 
 
    „Sehe ich aus wie jemand, der aus der Psychiatrie kommt?“, fragte sie und ihre ganze Haltung, ihre Stimme sagten klar, dass sie hoffte, ich würde nein sagen. 
 
    „Das nicht, aber das Missverhältnis zwischen deinem Auftreten und deiner vermutlichen Ausbildung sprach dafür, dass du kein Einkommen erzielst oder nur ein geringes. Es war ebenso klar, dass deine eigene Schwester dich nicht zur Hochzeit einlud, dich aber darüber informierte und Bilder schickte. Na, weshalb denn sowas? Weil du nicht kommen konntest? Streit mit Nicky war nicht der Grund, das wusste ich spätestens, als ihr euch gegenüberstandet. Sie war überrascht und ganz eindeutig besorgt. Nicht wütend und nicht genervt. Außerdem hätte sie dir dann kein Bild vom Hochzeitskleid zukommen lassen. Du hattest auch immer nur gut von ihr gesprochen, ja als müsstest du sie verteidigen. Dann kam ich hier an ein paar Gästen vorbei und hörte: Das ist die Schwester! Nickys Schwester! Das wurde fast geflüstert und klang nach Skandal. Und Prinz Brandon traf fast der Schlag, als er dich sah. Alles fügte sich auf einmal logisch aneinander.“ Ich klopfte sacht gegen meine Jackentasche. „Habe ich den Revolver erwähnt? Es hilft ungemein beim Schlussfolgern, wenn einem dabei ein Revolver vor die Füße rutscht, so wie mir vorhin im Ankleidezimmer!“ 
 
    Evelyn stand da und wirkte wieder so elend. So leer. 
 
    „Und jetzt?“, fragte sie tonlos. 
 
    „Jetzt fahren wir heim?“, fragte ich dagegen. „Wie wäre das?“ 
 
    „Heim?“, fragte sie und zum ersten Mal meinte ich, Zorn in ihren Augen zu sehen. „Noch waren sie nicht dort, um mich zu suchen, aber sie werden kommen. Brandon wird dafür sorgen, dass sie kommen! Und dann muss ich … muss ich …“ 
 
    „Oh. Zurück in das Haus Sonnenschein, aus dem du geflohen bist, um heute hier sein zu können? Oder wie hieß es sonst? Waldfrieden?“ 
 
    Das war zu viel. 
 
    Evelyn sank mit einem leisen Klagelaut gegen die Tischkante und ich dachte, sie würde weinen, doch es kamen nur gepresste Atemzüge und dann krallte sie sich die Fingernägel in die Unterarme und begann vor und zurück zu wippen.  
 
    Man sagt, längere Aufenthalte in einer psychiatrischen Klinik gingen an niemandem spurlos vorüber und so war es wohl auch hier. Sie hatte Strategien entwickelt, mit dem fertigzuwerden, was sie quälte. Sie verletzte sich selbst, stimulierte sich und beruhigte sich gleichzeitig. Zusammengenommen ergab das ein Mittel, um den seelischen Schmerz wegzudrängen. 
 
    Aber solche Methoden trennen einen Menschen früher oder später von denen, die nie länger in einer Klapse waren. Daher nahm ich sie mit einer Hand an der Schulter und kniff sie mit der anderen fest am oberen Ende ihrer Nasenwurzel. 
 
    „Fini!“ 
 
    Sie wollte zurückweichen, konnte es aber nicht, da der Tisch hinter ihr stand. Also schielte sie zu mir auf, bis ich losließ. 
 
    „Was war das?“, fragte sie dann und schauderte. 
 
    „Eine Musterunterbrechung. Dieses Verhalten nutzt dir nichts, es schadet nur.“ 
 
    „Ist das nicht gleichgültig?“, fragte sie müde. 
 
    Die Wut war schon wieder weg. Schade, denn Wut kann so viel antreiben, so viel voranbringen.  
 
    „Nein, es ist nicht gleichgültig.“ 
 
    „Gib mir die Pistole wieder, Finley!“ 
 
    „Nein. Woher hast du so etwas überhaupt? Die kauft man ja nicht gerade an der nächsten Ecke.“ 
 
    Sie zuckte die Achseln. 
 
    „Ich hatte immer schon eine zuhause. Unser Vater hat uns beiden beigebracht, mit einer Waffe umzugehen, weil er meinte, Mädchen mit ein bisschen Geld müssten lernen, auf sich aufzupassen. Er selbst war ein sehr guter Schütze. Und er hat jeder von uns beiden eine Pistole geschenkt, jeweils, als wir achtzehn Jahre alt wurden. Natürlich wusste er, dass es illegal ist, doch er hat sich für Verbote zeitlebens wenig interessiert.“ 
 
    „Feiner Daddy!“, spottete ich. „Offenbar war er für die weniger friedlichen oder subtilen Konfliktlösungsstrategien. Und so konntest du heimfahren und sie holen? War deine Wohnung nicht längst leergeräumt?“ 
 
    „Doch, aber …“ 
 
    Evelyn brach mitten im Satz ab. Ihre Augen wurden groß und ängstlich. 
 
    Ich drehte mich um. 
 
    Brandon war durch den langen Gang in den Wintergarten gekommen. Ohne Nicky. Und sein Lächeln ließ nichts Gutes hoffen.  
 
      
 
  
 
  
   
    Was ist hier los? 
 
      
 
    „Eine kleine Aussprache?“, fragte er. „Das Büffet wartet doch.“ 
 
    „Wir kommen gleich“, erwiderte Finley, der das gefährliche Glitzern in Brandons Augen nicht zu bemerken schien und entspannt lächelte.  
 
    Brandon sah ihn an, nicht mich, als er fragte: „Was führt dich eigentlich her?“ 
 
    „Ich begleite Evelyn. Es ist ja so tröge, alleine auf eine Hochzeitsfeier zu gehen, nicht wahr? Meine besten Wünsche übrigens! Welch Glück, eine Frau wie Nicky Morton zu heiraten.“ 
 
    Brandon funkelte Finley an, als seien diese Worte nicht so harmlos wie sie sich anhörten. Dann wandte er sich mir zu und ich verkrampfte mich. 
 
    „Und du? Wie kommt es, dich heute Abend hier zu sehen?“ 
 
    Ich nahm mir ein Beispiel an Finley und sagte: „Um nichts in der Welt hätte ich dieses Ereignis versäumen wollen!“ 
 
    Brandon schien jedoch genug von friedlicher Konversation zu haben. 
 
    „Weshalb verdirbst du Nicky ihren großen Tag? Was willst du?“, fauchte er. 
 
    „Na, das ist aber nicht sehr höflich“, ging Finley sofort dazwischen. „Wäre es für Nickys großen Tag nicht förderlich, wenn sich gewisse Leute zusammenreißen würden?“ 
 
    „Es wäre gut, wenn gewisse Leute nicht hier wären!“ 
 
    „Lass uns rauswerfen“, schlug Finley vor. „Und ich sorge dafür, dass es nicht ohne Aufsehen abgeht und die Presse sich auf die Sache stürzt. Wie wäre das?“ 
 
    „Wer bist du eigentlich?“, fragte Brandon halb wütend, halb beunruhigt, vermutlich, weil er erkannte, dass er mit Finley nicht so leicht fertigwerden würde.   
 
    „Finley Harper, wie vorhin bereits erwähnt.“ 
 
    „Und wer ist Finley Harper?“, knurrte Brandon. 
 
    „Diese Frage ist nicht gerade ein Kompliment für deine allgemeinen kognitiven Fähigkeiten“, sagte Finley und Brandon bekam diesen bösen, harten Zug um den Mund, den ich schon einmal an ihm gesehen hatte. 
 
    „Hat sie dich engagiert?“, fragte er und wies mit dem Daumen auf mich. 
 
    Finleys Lächeln wurde womöglich noch gelöster, als er entgegnete: „Ich bin ganz und gar im eigenen Interesse hier. Aber da du die Manieren Evelyn gegenüber vermissen lässt, die man vom Unternehmer des Jahres und zudem ihrem Schwager erwarten dürfte, musst du mir gestatten, dich daran zu erinnern, wer du doch wohl sein willst.“ 
 
    Das ließ Brandon mehrere Sekunden lang ganz still dastehen und Finley mustern. 
 
    Dann sagte er: „Es wäre ein riesengroßer Fehler, wenn du meinen würdest, du kannst hier etwas anzetteln. Hier gibt es für dich nichts zu gewinnen. Du bist nicht eingeladen, du störst und du nimmst jetzt Evelyn und verschwindest mit ihr dahin, wo der Pfeffer wächst!“ 
 
    „Wüsste nicht, was wir jetzt in Madagaskar sollen“, scherzte Finley so locker, als sei das Ganze ein Spiel. Wie er es schaffte, vor Brandon keine Angst zu haben, das wusste ich nicht. Ich selbst verspürte den Reflex, mich unter den Tisch zu verkriechen und mich dort zusammenzukauern. 
 
    Plötzlich meinte ich, die Luft würde singen, so wie vor dem Zusammenbrechen eines ganzen Eisbergs, wenn die Spannung im Eis ganz sonderbare Töne hervorruft. Die beiden Männer standen einander gegenüber, Brandon auf stille Art wütend und Finley mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. Ein Rascheln ging durch die Blätter der Pflanzen im Wintergarten und ich meinte, eine Welle auf mich zulaufen zu spüren wie bei einer lautlosen Detonation. 
 
    Hatte ich denn vor lauter Panik Halluzinationen? 
 
    Dann sagte Brandon: „Du bist mir bei weitem nicht gewachsen. Hau ab! Nimm Evelyn und hau ab!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Last Christmas  
 
      
 
    „Nicht so schnell“, widersprach ich. „Denn wir wollen hier ja kein Aufsehen. Nicky würde sich sehr wundern, wenn wir ebenso unvermutet verschwinden, wie wir aufgetaucht sind. Es würde sie beunruhigen. Und einigen Gästen würde das auch auffallen und dem Geflüster über einen Skandal Nahrung geben. Daher bleiben wir, speisen wir und unterhalten uns, denn die liebe Evelyn ist gesundet und mit ihrer Schwester an deren wichtigstem Tag vereint. Mit deinem Segen. Am Heiligen Abend! Wie schön das ist!“ 
 
    Der liebe gute Brandon zögerte. Dann richtete er seine Fliege und schenkte uns einen herablassenden Blick. 
 
    „Wegen mir“, sagte er. „Aber wenn einer von euch beiden versucht, Ärger zu machen, wird derjenige – oder diejenige – sehen, dass ich das Heft in der Hand halte. Ein Wink von mir und man wird euch nicht bitten zu gehen, sondern euch entfernen.“ 
 
    Er sagte es, als ginge es um die Beseitigung von Ungeziefer und genau das waren wir in seinen Augen wohl auch.  
 
    Ich lächelte, deutete eine Verneigung an und machte eine einladende Geste Richtung Saal, die ihm nahelegte, doch dorthin zurückzukehren. 
 
    Und das tat er auch. 
 
    Ich richtete meine Manschettenknöpfe und grinste innerlich. 
 
    Nun hatten wir beide unseren Hut in den Ring geworfen, wie man so schön sagt. Jetzt ging es nicht nur um Evelyn, sondern um ein Kräftemessen zwischen Magiern. 
 
    Spannend. Nur durfte ich dabei nicht aus den Augen verlieren, weshalb ich eigentlich hier war. Selbst wenn es mir gelang, Mr. Gernegroß Brandon in die Schranken zu weisen, war damit noch lange nicht Evelyns Seele gerettet. 
 
    Ich musste sie zu einem besseren Menschen machen. 
 
    Verdammt! 
 
    Ein Job, zu dem ich von Natur aus wenig taugte. Im Gegenteil. Jetzt, da ich Brandon kennengelernt hatte, war ich mehr dazu geneigt, ihr bei einem Mord an ihm zu helfen, nicht, sie davon abzuhalten.  
 
    Ich bemerkte, dass Evelyn zitterte. 
 
    „Na, na“, sagte ich aufmunternd. „Du wirst dich doch von einem Mann wie ihm nicht einschüchtern lassen!“ 
 
    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie und zitterte noch mehr. 
 
    „Möchtest du mir nicht mehr darüber erzählen, was damals vorgefallen ist?“, fragte ich sie. 
 
    Sie schüttelte den Kopf, raffte den Saum ihres Kleides und rannte davon, zurück in den Saal. 
 
    Nun, diese Frau verstand es, einen auf Trab zu halten. 
 
    Ich folgte ihr, nahm mir unterwegs ein Glas Champagner von einem Tablett, das mir einladend hingehalten wurde, bedankte mich und hielt nach den Protagonisten dieses kleinen Spieles Ausschau, das Louis hier inszenierte.   
 
    Was wollte er wirklich? 
 
    Dass ich Evelyns Seele rettete? Oder dass ich Brandon zur Hölle schickte, wo man garantiert schon ein Plätzchen für ihn vorgewärmt hatte? 
 
    Oder sollte ich in Versuchung geführt werden? 
 
    Der Umgang mit den himmlischen und höllischen Wesen ist so schwierig, weil die einen dir die Wahrheit nicht sagen und die anderen sie verschleiern und deinen Blick ablenken wie bei einem magischen Bühnentrick. 
 
    Louis hatte eindeutig gesagt, ich solle eine Seele retten. Dass bereits eine ausgesucht sei. Dass ich Evelyn im Taxi mitnehmen solle.  
 
    Dass sie unterwegs sei, um einen Mord zu begehen. 
 
    Doch, das schien schlüssig.  
 
    Ich nahm einen Schluck von dem wirklich guten Champagner und sah Evelyn bei einer Frau stehen, deren beigefarbenes Kleid sie für einen winzigen, schockierenden Augenblick nackt aussehen ließ, bis man erkannte, dass Hautton und Kleid allzu nah beieinanderlagen.  
 
    Beide unterhielten sich friedlich. Da ich keinen Grund hatte, anzunehmen, dass Evelyn einen Massenmord plante und die Frau daher wohl kaum in Gefahr war, ging ich weiter und traf schließlich wieder auf Nicky. 
 
    Sofort ließ sie sich auch ein Glas geben und stieß mit mir an. Sie hatte das inzwischen wohl mit dem einen oder anderen Gast so gehalten, jedenfalls schien sie ganz leicht beschwipst und lächelte noch strahlender. 
 
    „Danke, danke, danke“, sagte sie, „dass Sie Evelyn unterstützen! Ich bin wirklich sehr froh, dass sie heute hier ist. Ich hätte längst mehr tun müssen, damit sie … heimkommt.“ 
 
    „Heim?“, fragte ich. „In ihre Wohnung? Oder hierher?“ 
 
    „Oh.“ Nicky schien sich dessen selbst nicht sicher. „Ich glaube, heim in ihre Wohnung. Hier war sie lange nicht mehr und meint, dass es ihr nicht zustünde, weil ich das Haus geerbt habe, dabei ist das lächerlich. Aber jetzt, da Brandon da ist …“ 
 
    „Würde das nicht so ganz harmonieren? Vielleicht. Aber gibt es die Wohnung noch? Wurde sie nicht aufgelöst?“ 
 
    Nicky sah den Luftperlen in ihrem Glas beim Aufsteigen zu. 
 
    „Doch, doch, natürlich. Aber sie hatte die meisten Sachen ohnehin bei unserer Großtante, die ein Haus am Stadtrand von London besitzt und dort wenig hinkommt. Dort könnte Evy vermutlich erst einmal bleiben.“ 
 
    „Wäre das der Großtante denn unter den … Umständen recht?“ 
 
    Nicky sah auf. 
 
    „Oh, unsere Großtante lebt zurückgezogen und beschäftigt sich wenig mit dem, was in der Welt passiert. Ich glaube, sie hat überhaupt nichts von der ganzen Sache mitbekommen. Das ist auch nicht nötig, denke ich …“ Nicky lachte gezwungen. „Ist es nicht heutzutage ganz normal und gewöhnlich, dass Leute mal … aus dem Tritt kommen? War nicht beinahe jeder einmal wenigstens in einer Tagesklinik, um sich ein bisschen … aufpeppen zu lassen?“ 
 
    „Wenn es nur ums Aufpeppen geht“, sagte ich in neutralem Ton und Nicky seufzte hörbar. Dann vergewisserte sie sich mit einem Blick, dass niemand so nahe war, dass er die nächsten Sätze hören würde. 
 
    „Wie geht es Evelyn wirklich? Sie wirkt … angegriffen. Haben die Ärzte sie wenigstens mit Medikamenten versorgt, damit sie … nach und nach Fuß fassen kann? Kann ich etwas tun? Jemanden engagieren?“ 
 
    „Ich glaube, dass Evelyn nach dem heutigen Abend wieder ganz und gar in der Lage ist, ihr Leben zu meistern“, behauptete ich. „Es war ihr sehr wichtig, herzukommen.“ 
 
    Nicky nickte eher automatisch als zustimmend. 
 
    „Ich dachte nur, dass sie noch wütend ist, weil …“, wieder lachte sie dieses kleine Verlegenheitslachen, „… ich ausgerechnet ihn geheiratet habe. Brandon! Aber ich wusste wirklich nicht, dass es diese Firma ist, das dürfen Sie mir glauben! Das Unternehmen war inzwischen in einem anderen aufgegangen und trug einen neuen Namen und ich ahnte kein bisschen, dass es Brandon sein würde, der kommen würde, um sich das Haus anzusehen und mir Vorschläge für Käufer zu machen. Ich kannte ihn bis dahin auch nicht persönlich …“ Das kam heraus als sei sie in Trance. Oder wie einstudiert. „Und noch weniger konnte ich ahnen, dass es zwischen uns beiden so schnell … klar sein würde, dass wir …“ Ihr Blick wurde nun gänzlich weich und leer.  
 
    „Zusammengehören?“, fragte ich und begriff, dass nicht Nicky den reichen CEO gesucht hatte, um das Anwesen halten zu können. Nein, ganz im Gegenteil. Der liebe Brandon hatte dafür gesorgt, dass er den Auftrag erhielt und die Schwester bezüglich seines Kommens nicht vorgewarnt war. Jetzt bemerkte ich die unverkennbaren Hinweise auf einen kapitalen Liebeszauber. Er war also hergekommen und zack hatte er Nicky magisch unter seine Kontrolle gebracht. 
 
    Interessant. 
 
    Erst hatte er die Schwester in die Klapse gebracht, wie auch immer. Dann die verbliebene Schwester verhext und das Anwesen und ein erhebliches Vermögen an sich gebracht. Ging es seiner Firma wirklich so gut? 
 
    Schade, dass ich in der Kürze der Zeit keine Erkundigungen einziehen konnte.  
 
    Wusste Evelyn, mit wem sie es da zu tun hatte? 
 
    Sie hatte nichts in dieser Richtung angedeutet, aber wer würde gegenüber letztlich Fremden von Magie reden? 
 
    Nun, eins musste ich Louis lassen: Er machte es spannend!  
 
    Mehr als spannend. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Coming home 
 
      
 
    Ich musste Brandon finden und … ja, was dann? Finley hatte ja inzwischen die Pistole. 
 
    Konnte ich einen Menschen auch anders umbringen? Mir gefiel allein schon das Wort nicht. Und ich war nie ein aggressiver Mensch gewesen.  
 
    Ein Messer! Ich konnte mich in die Küche schleichen und eins an mich bringen! Ich kannte mich hier ja aus. Der Gedanke, es einzusetzen, erzeugte ein schwammiges, unscharfes Bild von Brandon und wie ich die Klinge hob … 
 
    Mir wurde übel. 
 
    Vielleicht … versuchte ich doch noch einmal, mit Nicky zu reden, so wie vor drei Monaten, als sie mich besucht hatte. Doch da war sie zu freundlich gewesen, hatte alles an sich abperlen lassen. Und sie hatte mich angesehen, wie man jemanden ansieht, der in einer Klinik untergebracht ist und ständig Medikamente nehmen muss. Was ja stimmte. Doch trotzdem wurde das, was ich ihr sagen musste, deswegen nicht weniger wahr.  
 
    Aber es gab nur die beiden Möglichkeiten. Entweder, es gelang mir noch, Nicky aufzurütteln oder ich musste tun, was ich mir vorgenommen hatte. 
 
    Womit auch immer. Gift besaß ich keins und es ist auch eine unsichere und letztlich schreckliche Sache, jemanden so sterben zu lassen. Und nicht eine Sekunde lang glaubte ich, ich könnte jemanden wie Brandon erdrosseln oder erwürgen. Er war stärker als ich, weit stärker, und würde mich zusammenbrüllen, mich aus der Fassung bringen, nach mir schlagen und wieder würde ich das Opfer sein. Deswegen hatte ich ja die Pistole aus meinen Kisten in Tante Noras Haus geholt. 
 
    Finley kam aus dem Raum mit den Hochzeitsspielen und ich drückte mich schnell hinter eine der Säulen, damit er mich nicht sah. Bevor er auf die Idee kam, Brandon doch noch zu warnen, musste ich es hinter mich bringen. Und da mir vor der eigenen Tat graute, machte ich mich auf die Suche nach Nicky, um noch einmal mit ihr zu reden.  
 
      
 
  
 
  
   
    Ringelreihen 
 
      
 
    Ich gehörte nicht zu jenen Könnern, die ihre Kleider durch Magie wieder frisch machen können, doch ich verfügte über einen Zauber, der dafür sorgte, dass der Zustand meines Anzugs einfach nicht auffiel, was letztlich genauso gut war. 
 
    Entsprechend selbstbewusst bewegte ich mich durch die Menge der Gäste und rechnete mir aus, dass entweder Nicky den Polizeichef der Gegend bestochen hatte oder Brandon sich Coronakontrollen magisch vom Hals hielt, denn diese Party widersprach so ziemlich allen aktuellen Vorschriften. Niemand trug eine Maske außer den Bedienungen am Büffet. Abstand wurde kaum gehalten. Das erlaubte es mir allerdings auch weit unauffälliger überall herumzulaufen, da ohnehin alles durcheinanderquirlte, tanzte, lachte und Instantfotos aus einer zartrosa Polaroidkamera an eine Wäscheleine klammerte. 
 
    Wie originell. 
 
    Da ich Evelyn nirgends sah, suchte ich mir einen ruhigeren Winkel, zog den Zauberstab und mühte mich mit einem Lokalisationszauber, allerdings nicht für Evelyn, sondern für Brandons Mantel. Es dauerte mehrere Minuten, bis mein Zauberstab mir die Richtung wies und ich entdeckte den teuren dunkelgrauen Mantel in einem Garderobenraum. Mein Zauberstab berührte den Stoff und wurde warm, was mir bestätigte, dass ich das richtige Kleidungsstück gefunden hatte. Darunter stand, halb verdeckt von anderen langen Mänteln eine braune Ledertasche. Ich zog sie heraus und durchsuchte sie, dann nahm ich mir den Mantel vor. 
 
    Anscheinend trug Brandon seine Papiere bei sich, ebenso das Handy. Ich fand nur einen Nagelknipser und ein dünnes, silbernes Visitenkartenetui, dem ich eine der Karten entnahm. In der braunen Ledertasche entdeckte ich nichts Interessantes, bis ich mit der Hand ganz unten herumtastete und sie mit einem Kabelbinder wieder herauszog. 
 
    Na, wozu benötigte ein Mann wie er denn einen Kabelbinder? Er hatte ihn nirgends abgemacht, denn das Band aus flexiblem Kunststoff war noch unbenutzt.  
 
    Interessant.  
 
    Ich schloss die Tasche, hängte den Mantel wieder gerade, lief aus dem Untergeschoss nach oben, wo mein Handy endlich wieder Empfang hatte, fotografierte die Visitenkarte und schickte das Foto einem Freund in London. 
 
    Brauche dringend Infos 
 
    Wer ist der Kerl? 
 
    Was verbirgt er? 
 
    ASAP 
 
    Das schickte ich weg und wartete, doch wurden die Häkchen nicht blau. Nun, es war ein Abend, an dem auch Schwarzmagier nicht selten im Familienkreise weilen. 
 
    Zum ersten Mal seit gefühlten Stunden sah ich auf die Zeitanzeige meines Handys. 
 
    22:31 Uhr 
 
    Noch exakt neunundachtzig Minuten, um eine Seele zu retten.  
 
  
 
  
   
    All I want for christmas 
 
      
 
    Als ob es mit dem Teufel zuginge, entdeckte ich Nicky nirgendwo. Es musste doch möglich sein, eine Braut im rosa Kleid auf ihrer eigenen Hochzeit ausfindig zu machen! 
 
    Aber ich irrte herum, fragte andere Gäste nach ihr und lachende Menschen wiesen in so gut wie jede Himmelsrichtung. Mir kam es vor wie ein höllischer Albtraum.  
 
    Ich lief die Treppen hinauf und suchte unsere Schlafzimmer ab, das Ankleidezimmer, die Bibliothek … 
 
    Dann stand ich plötzlich Brandon gegenüber. 
 
    Und als würde sich alles wiederholen, machte er einen schnellen Schritt auf mich zu, fasste meine Schulter, seine linke Hand krallte sich in mein Haar und dann schlug ich schon hart gegen die Wand. 
 
    Leise und böse sagte er: „Du wirst jetzt deinen kleinen, zahmen Schwarzmagier nehmen und verschwinden und in die Klapse zurückkehren, wohin du gehörst! Verstehst du mich, Evelyn?“ 
 
    In kurzer Folge riss er mich mehrmals zu sich und drosch mich wieder gegen die Wand. Mein Kopf schlug gegen die Mauer und ich sah Wolken ziehen, alles in Zwielicht sinken. Ein dumpfer Schmerz breitete sich aus.  
 
    „Verstehst du mich?“ 
 
    Ich konnte nichts sagen, ihn nicht anschreien. Mich befiel eine panische Lähmung in Erinnerung an dieselbe Szene, nur damals im Büro, wo es mich vollkommen unerwartet getroffen hatte. Hier hätte ich darauf gefasst sein müssen.  
 
    Wieder knallte ich seitlich gegen die Wand. Mein Gedanke galt der Pistole. 
 
    Die ich nicht mehr hatte. 
 
    Und die blaue Clutch lag am Boden. Ich hätte die Waffe nicht einmal erreichen können, selbst wenn sie noch darin gewesen wäre. Als gäbe es einfach nichts, das ich gegen Brandon unternehmen konnte. Gar nichts. 
 
    Nichts, das irgendwer gegen ihn unternehmen konnte. 
 
    „Ich gebe dir fünf Minuten“, sagte Brandon und seine Lippen berührten mein Ohr, was Brechreiz in mir weckte. „Wenn du bis dahin nicht mitsamt deinem Kerl verschwunden bist, wirst du eine sehr böse Überraschung erleben!“ Er schüttelte mich. „Ob du mich verstanden hast?“ 
 
    Ich wimmerte irgendetwas und als er mich losließ, stürzte ich. Er wandte sich ab und ging zur Treppe. 
 
    Ich lag auf dem Parkett und konnte nicht einmal heulen. 
 
    Der Schock von damals saß so tief in meinem Körper. Und jetzt kam das alles zurück. Mit Wucht kehrten die Bilder wieder und ich fand keine Kraft, aufzustehen.  
 
    Ich biss in meine Fingerknöchel und rutschte dann auf den Knien bis zu der kleinen Handtasche, betastete sie, hoffte wieder jede Vernunft, die Pistole sei noch da.  
 
    Was sie natürlich nicht war.  
 
    Und dann kam Finley. 
 
    Er sah mich auf dem Boden und beschleunigte seinen Schritt. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte er scharf. 
 
    Ich konnte nicht antworten. 
 
    Er ging neben mir in die Hocke. 
 
    „Was ist passiert?“, wiederholte er weicher. 
 
    „Brandon … ich …“ 
 
    Finley stand auf und zog mich hoch, bugsierte mich auf einen der Lesesessel und schaltete die Tischlampe ein, um damit mein Gesicht zu beleuchten. 
 
    Vermutlich gab es keine Spuren. Brandon wusste, was er tat. 
 
    Doch Finley hob die Hand und berührte eine Stelle an meiner Schläfe, betastete dann meinen Kopf und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. 
 
    „An die Wand gedroschen?“, fragte er. 
 
    Ich nickte und bereute es, denn das ließ die Kopfschmerzen wild pochen. Finley legte mir die Finger in den Nacken und ließ sie mehrere Sekunden direkt unter dem Haaransatz ganz leicht kreisen. Mir wurde übel. Dann nahm er die Hand fort und ich fühlte mich wacher, klarer. Und der Schmerz war präsenter. 
 
    „Hast du irgendwo ASS oder so etwas?“, fragte er. 
 
    Da ich nur hilflos die Schultern hob, stürmte er davon und kam schon kurz darauf mit einer Tablette und einem Glas Wasser zurück. 
 
    „Es waren Ibuprofen im Badezimmerschrank“, sagte er. „Hier: eine Sechshunderter, die dich befähigen wird, das erstmal wegzustecken.“ 
 
    Ich schluckte die Tablette und fragte mich, ob ich es wegstecken konnte. 
 
    Dann kam die Wut. 
 
    Wie konnte er es wagen? Hier in meinem Geburtshaus? Auf der Hochzeit meiner Schwester? Mit so vielen Leuten im Haus? Wie konnte er es wagen? 
 
    Glaubte er, er würde einfach immer durchkommen? Mit allem? 
 
    Finley sah mich an und grinste. 
 
    „Gut“, sagte er. „Gut! Ich sehe den Zorn flammen! Zorn macht wach und scharf. Aber auch oft unvorsichtig. Du musst ihn zügeln. Wie ein Pferd. Lass ihn nicht durchgehen, sondern nutze ihn!“ 
 
    „Gib mir die Pistole!“ 
 
    „Nein, nein, nein“, widersprach er. „Zorn und Pistolen sind miteinander in schlechter Gesellschaft. Du musst auf die Beine kommen und da hinausgehen wie eine Diva und dann suchen wir Mittel und Wege, dem guten Brandon die Suppe zu versalzen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Schwarz 
 
      
 
    Wie eine Diva? 
 
    Na, schön! 
 
    Finley blieb dicht bei mir, wie um einen zweiten Vorfall zu verhindern. Mir geisterte ein sonderbarer Satz im Kopf herum, den Brandon gesagt hatte.  
 
    „… deinen kleinen Schwarzmagier nehmen …“ 
 
    Was meinte er damit? 
 
    Wofür hielt er Finley? 
 
    Ich war vollkommen unvorbereitet, als ich jetzt endlich auf Nicky traf und das ohne Brandon! 
 
    „Ähm, Nicky …“ 
 
    „Ja, Liebes?“ 
 
    „Ich muss mit dir reden!“ 
 
    Meine Schwester nickte und lächelte jemandem zu, den ich nicht kannte. „Ein wenig später vielleicht? Ich soll mit Lizzy kurz noch für ein Foto posieren, ehe sie aufbricht, sie muss noch nach Southampton…“ 
 
    „Nein, gleich, wenn es möglich ist!“, sagte ich fest. 
 
    Jene Lizzy würde es wahrscheinlich ohnehin nicht mehr vor dem Morgen nach Southampton schaffen.  
 
    Nicky ging bis zu der kleinen Kaffeetheke, ließ uns je einen Espresso mit Karamellschaum machen, trug ihr Tässchen bis ans Fenster und fragte: „Worum geht es, Evy?“ 
 
    Ich konnte das doch nicht sagen und dabei diese alberne Tasse halten. Also reichte ich sie Finley, der nun mit zwei Tassen dastand und keine Miene verzog. 
 
    Nicky sah mich milde interessiert an und ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. 
 
    „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte sie fürsorglich. „Bei irgendetwas helfen?“ 
 
    Das wurde ja immer schlimmer! 
 
    „Nein“, sagte ich, „danke, aber es geht um dich! Um dein Leben und deine Sicherheit …“ 
 
    Ihre Miene veränderte sich nur minimal, doch ich kannte sie gut, ich sah, wie sie sich gegen das verschloss, was ich zu sagen hatte. 
 
    „Oh, bitte, Evy!“ 
 
    „Doch! Ich muss es sagen, weil ich nicht zulassen kann, dass es dir genauso geht wie mir. Ich kenne Brandon länger als du, ich habe zwei Jahre mit ihm zusammengearbeitet …“ 
 
    „Bitte“, wiederholte sie und stellte ihre Tasse aufs Fensterbrett. „Bitte, tu das nicht!“ 
 
    Ich fröstelte. 
 
    „Ich weiß, was du denkst, Nicky und niemand wünscht dir mehr Glück als ich. Und genau deshalb muss ich dich warnen und dich bitten …“ 
 
    Ich konnte den Satz nicht beenden. 
 
    Jemand legte mir die Hand auf die Schulter und es war nicht Finley. 
 
    Wie durch Magie hatte sich der Raum hinter uns geleert und ich hörte Brandon weiter fort launig irgendetwas ins Mikrofon sagen. Offenbar hatte er dafür gesorgt, dass es hier keine überflüssigen Zeugen gab, indem er den Gästen anderswo Unterhaltung bot. 
 
    Der Mann, der mir die Hand auf die Schulter gelegt hatte, sah aus wie ein Leibwächter und ein weiterer stand hinter Finley, der gelassen seinen Espresso austrank. 
 
    „Bitte, Ms Worthington … Ihr Mann hat erwartet, dass es zu einer unerwünschten Situation kommen würde und bittet Sie, zu den anderen in den Saal zu kommen, während wir das hier klären.“ 
 
    Es tat weh, zu hören, wie er meine Schwester mit diesem Nachnamen anredete.  
 
    „Das ist lieb von ihm, aber ich komme hier sehr gut klar“, sagte sie. „Ich melde mich, wenn ich Unterstützung benötige.“ 
 
    Der Leibwächter fasste fester zu, ich versuchte ihn abzuschütteln.  
 
    „Seien Sie so gut, das hier mal zu halten?“, sagte Finley zu meiner Schwester, ließ sie beide Espressotassen nehmen und als der Leibwächter mir den Arm auf den Rücken drehen wollte, traf ihn ein unerwarteter Schlag direkt auf die Nase. Dick und dunkelrot lief ihm das Blut zum Mund und sein Begleiter ging wie ein Stier auf Finley los.   
 
    Ich trat den Mann in die Kniekehle und wäre beinahe gestürzt. Nicky beeilte sich, die Tassen abzustellen. 
 
    „Halt, sofort!“, befahl sie. „Taylor, Monfort! Lassen Sie uns hier bitte allein!“ 
 
    Aber die beiden hatten wohl nicht vor, auf die Gattin ihres Arbeitgebers zu hören. Der eine teilte wuchtige Schläge aus, die Finley verfehlten und der andere wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab, um mich im nächsten Augenblick im Nacken zu fassen, dass ich beinahe ohnmächtig wurde. Mir tat der Kopf ohnehin schon weh und nun tastete ich blindlings nach Halt. Nicky reichte mir die Hand, ich sackte in die Knie, der Leibwächter zerrte an mir und zu dritt landeten wir auf dem Boden. 
 
    Nicky stand fast sofort wieder. Ihr Kleid hatte einen Riss an der Hüfte und einer ihrer Schuhe lag neben mir. 
 
    „Taylor“, sagte sie sehr bestimmt. „Sie ziehen sich jetzt zurück! Wenn Sie noch eine einzige Sekunde bleiben oder gar noch einmal meine Schwester anfassen, sorge ich dafür, dass Sie binnen dreißig Minuten Ihren Job los sind!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Christmas 
 
      
 
    „Aber Mr. Worthington hat gesagt …“ 
 
    „Fort mit Ihnen!“ 
 
    Die beiden Leibwächter zogen sich zurück, der eine von beiden mit der flachen Hand unter der Nase, aus der immer noch dicke Bluttropfen herabquollen. 
 
    Finley wirkte selbstzufrieden und kein bisschen besorgt. 
 
    „Feine Bulldoggen hat dein Gatte da, liebe Nicky“, sagte er, half mir auf und ging wieder in die Hocke, um Nicky den heruntergefallenen Schuh anzuziehen, als sei er der Prinz und sie ein Aschenputtel im Ballkleid. 
 
    Nicky sah unglücklich auf ihn herab. 
 
    „Es tut mir leid!“ 
 
    „Uns ist ja nichts passiert“, erwiderte Finley und stand auf. „Ich finde es lediglich bemerkenswert, wie beunruhigt der gute Brandon zu sein scheint. Und wie scharf seine Wachhunde sind!“ 
 
    „Er ist nur … protektiv“, sagte meine Schwester. „Und Taylor neigt dazu, Anweisungen mit etwas zu viel … Engagement umzusetzen.“ 
 
    Finley grinste dazu, während ich ein leichtes Flattern im Magen spürte. Ahnte Brandon, dass er in Gefahr war? Oder wollte er mir nur seine Macht demonstrieren? 
 
    Ich fasste Nicky in einer jähen Aufwallung meiner Gefühle am Arm. 
 
    „Bitte! Du musst mir zuhören! Du musst mir glauben! Ich versuche nur, dich zu beschützen …“ 
 
    Nicky löste sich sanft aber bestimmt aus meiner Umklammerung und machte einen Schritt rückwärts. 
 
    „Weshalb glauben anscheinend alle, mich beschützen zu müssen? Ich bin eine erwachsene Frau, Evelyn, und ich treffe meine Entscheidungen und trage die Konsequenzen. Ich bin nicht mehr die Elfjährige, die in den Forellenteich gefallen ist und die du herausziehen musstest.“ Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte sie erhitzt und ihre Wangen waren gerötet. „Lass mich einfach mein Leben leben! Ja, Evy? Könnt ihr mich einfach lassen? Einfach lassen?“ 
 
    Ich war überrascht von diesem Ausbruch, der so untypisch für meine Schwester war.  
 
    „Ich will dich ja lassen …“, sagte ich. „Nur geht es ja darum, dass du nicht weißt …“ 
 
    „Und ich will es auch nicht wissen!“, fauchte Nicky, drehte sich um und kehrte in den Saal zurück.  
 
    Ich stand neben Finley und sah auf die Blutstropfen am Boden. Sie machten mir erst wirklich klar, was ich vorhatte. Was es bedeuten würde, den Abzug zu betätigen. Das Blut, der Knall, der Aufruhr. Dass Brandon tot sein würde. 
 
    Ich versuchte mir die Situation vorzustellen. Brandon vorzustellen, wie er tot dalag. Es wollte mir nicht gelingen.  
 
    War das alles zu melodramatisch? Hatte Nicky recht und sie war die Herrin ihres eigenen Lebens und hatte ein Recht darauf, Fehler zu begehen? Schlimme Fehler, die ihr Leben in einen Albtraum verwandeln würden und sie im schlimmsten Fall neben ihrem Vermögen das Leben kosten konnten? 
 
    Müssen wir zusehen, wie Menschen, die wir lieben, leiden und untergehen? 
 
    Wie viele Menschen auf der Welt waren daran gewöhnt, täglich Gewalt zu erleben? Es gab Frauen, die ein ganzes Leben damit zubrachten, angeblich gegen Schranktüren zu laufen, während sie in Wahrheit verprügelt wurden, bis hin zum Verlust von Zähnen und dem Brechen von Knochen. Und sie entschieden sich nicht dafür, wegzugehen. Aus Angst, dann gefunden zu werden und noch schlimmer verletzt zu werden. Weil es gemeinsame Kinder gab … aus so vielen Gründen, von denen ich die Hälfte nicht verstand. Andere konnten gar nicht weg, weil sie an Orten lebten, an denen man keinerlei Unterstützung findet. 
 
    Unterstützung. 
 
    Genau das war ja der Grund für meine Verzweiflung. Denn ich hatte Unterstützung gesucht. In einem Land mit Gesetzen, Strafverfolgung, Polizei und Gerichten. Doch nicht Brandon war bestraft worden, sondern ich. Mit achtzehn Monaten in der Psychiatrie. 
 
    Wusste Brandon, wie es war, achtzehn Monate wie in einem Gefängnis zuzubringen, noch zusätzlich mit Medikamenten vollgepumpt?  
 
    Ich erkannte mich ja selbst kaum wieder.  
 
    Kein Wunder, wenn Nicky so besorgt wirkte. 
 
    „Was dreht sich da jetzt in deinem Kopf?“, fragte mich Finley.  
 
    „Alles“, erwiderte ich matt. „Jedenfalls fühlt es sich so an. Und ich weiß nicht weiter.“ 
 
    „Möchtest du das Problem immer noch mit einer Pistole lösen?“, erkundigte er sich so sachlich, als würde er fragen, ob ich Ungeziefer im Haus mit Spray oder einer Lebendfalle bekämpfen wollte.  
 
    Was für ein böser Vergleich. 
 
    Man verwendet das Wort Ungeziefer nicht in einem Satz mit einer Person. 
 
    Doch unter diesen friedfertigen Worten brodelte in mir die Wut. Brandon hatte kein Recht, das Leben meiner Schwester zu zerstören und sie hatte kein Recht, mich auf den Zuschauerrang zu verweisen, wo ich hilf- und machtlos zusehen musste, was geschah.  
 
    „Ich muss es lösen“, sagte ich zu Finley. „Egal wie! Du ahnst nicht, wozu Brandon fähig ist …“ 
 
    „Oh, doch“, unterbrach er mich. „Ich ahne es sehr wohl. Und was passiert, wenn du danebenschießt? Oder ihn nicht tödlich triffst? Dann landest du im Gefängnis und er hat weiter Freie Hand.“ 
 
    Ich erinnerte mich an das Waffentraining mit unserem Vater. 
 
    „Ich schieße nicht daneben“, sagte ich. „Dessen kannst du dir gewiss sein!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Flaming pudding carol 
 
      
 
    Die kleine Band am hinteren Ende des Saales spielte das Lied vom flambierten Weihnachtspudding und es wurde tatsächlich ein Servierwagen mit einem gelbviolett brennenden großen Plum Pudding in den Saal gefahren. 
 
    Evelyn stand sichtlich hin und hergerissen zwischen unerfreulichen Möglichkeiten starr neben den Blutspuren am Boden, die aussahen als würden sie den Mord vorwegnehmen, den sie zu begehen beabsichtigte.  
 
    Ich spürte die Lebenskraft, die hier frei im Raum waberte und zog sie magisch an mich. Falls der Schwachkopf noch einmal meinte, sich mit mir anlegen zu sollen, würde ihn dieses Blut teuer zu stehen kommen.  
 
    Blut verleiht Macht. Macht über denjenigen, der es verloren hat. Deswegen hatte ich meinen Schlag so gesetzt, dass Nasenbluten so gut wie sicher eintreten musste.  
 
    Ja, ich spürte ein Gefühl zunehmender Kontrolle über die Situation. Evelyn wurde unsicher. Ich musste sie mir jetzt greifen und ihr die Sache endgültig ausreden. Und dann würde ich mir den lieben Brandon vornehmen. 
 
    Ein Blick auf mein Handy zeigte mir keine Antwort von Max, dem ich die WhatsApp-Nachricht geschickt hatte. Vermutlich saß er gerade mit seiner Familie beim Dinner und interessierte sich nicht für meine Probleme. Ein zweiter Blick ernüchterte mich ein wenig. Aus den noch neunundachtzig Minuten waren 62 geworden. 
 
    Die Uhr begann zu ticken. 
 
    Rund eine Stunde bis Mitternacht. 
 
    Eine Stunde, um Evelyns Seele vor dem Sturz in die Finsternis zu bewahren.  
 
    Also nahm ich sie am Arm und führte sie von den Blutflecken weg zur Kaffeetheke, wo ich um zwei Tassen Espresso bat.  
 
    „Wir zwei sollten die nächsten Minuten hellwach sein“, sagte ich und stieß dann mit meiner kleinen Tasse gegen ihre.  
 
    „Ich bin wach“, behauptete sie, doch sah ich ihr die Erschöpfung an. Jetzt, da in vielerlei Hinsicht die Katze aus dem Sack war, wirkte sie weniger … gekünstelt. Die aufgesetzte Fröhlichkeit war weg und darunter kam Verzweiflung zum Vorschein. Aber auch Stärke.  
 
    Schade, dass wir uns unter solch ungünstigen Umständen kennenlernten. Der Espresso half mir, selbst wieder mehr Fokus zu gewinnen. Es nutzte nichts, wenn ich darüber nachdachte, dass Evelyn ja eigentlich ein recht attraktives Mädchen war, weniger glamourös als ihre Schwester, aber mit wirklich ungewöhnlich hellen braunen Augen … 
 
    Huh, wenn ich nicht aufpasste, verpatzte ich alles noch durch eine unerwartete Schwärmerei für die Frau, die ich retten sollte.  
 
    „Mord ist keine Lösung“, sagte ich abrupt. Vermutlich zu abrupt.  
 
    „Was sonst ist die Lösung?“, fragte sie dagegen. 
 
    „Es gibt Polizei in diesem Land …“ 
 
    „Haha.“ Sie lachte bitter. „Ja, das habe ich herausgefunden. Nur ist es nicht wie in Filmen, Finley. Sie kriegen die Täter nicht immer und sie sperren auch die Falschen ein, wenn man Pech hat … oder einen Gegner wie Brandon.“ 
 
    „Was ist damals passiert?“, fragte ich eindringlich. Vielleicht half die Katharsis – die schmerzhafte Reinigung – indem sie jemanden erzählte, was sie so getroffen hatte, dass sie zu einem Mord bereit war. „Warum meinst du, deine Schwester beschützen zu müssen?“ 
 
    Doch auch diesmal kam Evelyn nicht dazu, sich die Sache von der Seele zu reden. Denn nun kam die Polizei.  
 
    Die beiden Uniformierten näherten sich dezent, aber zielstrebig, angeführt von Brandon, der auf mich zeigte und sagte: „Vorsicht, er hat eine Waffe!“ 
 
    Evelyn wurde blass und machte einen Schritt nach vorne, der sie zwischen mich und die Beamten brachte, was ich sehr tapfer fand. Trotzdem sah ich eher mich in der Rolle des Beschützers. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte nicht wahre Magie studiert, sondern Taschenspielerei, denn dann hätte ich die Pistole vielleicht Brandon zustecken können.  
 
    So konnte ich sie zwar levitieren, aber wohl kaum unbemerkt. Etwas unsichtbar zu machen, gehörte nicht zu meinen Fähigkeiten und ich kannte auch keinen anderen Zauberer, der das vermocht hätte.  
 
    Aber wo die eigene Leistung nicht genügt, muss eben Frechheit zum Einsatz kommen. Und eine gelungene Ablenkung. Mir war vollkommen klar, dass der Abend hier und jetzt zu Ende sein würde, wenn die Polizei eine Schusswaffe bei mir fand. 
 
    Aber besser bei mir als bei Evelyn. 
 
    „Was für ein Unsinn“, sagte ich deswegen. Jetzt musste ich auf mein Auftreten setzen und auf meine Fähigkeiten in adverter Magie, die mir auch bisher geholfen hatten, mich recht erfolgreich als Schwarzmagier durchzuschlagen. Der von Evelyn erwähnte Oxford-Akzent musste sein Übriges dazu beitragen. 
 
    Adverte Magie ist ein Bereich der Zauberei, der stark auf psychologischen Fähigkeiten beruht und bezeichnet die Kunst, andere zu verwirren, abzulenken, rhetorisch gegen die Wand zu spielen, bis sie selbst nicht mehr wissen, wo vorn und wo hinten ist. Man kann damit Kredite erschleichen, Preise drücken oder heraufschrauben und im Umgang mit der Polizei versuchen, eine Durchsuchung oder Festnahme zu verhindern.  
 
    Nur ist das ungleich schwieriger, wenn ein anderer, feindlich gesinnter Magier zugegen ist, der die eigenen Bemühungen konterkarieren kann.  
 
    Die Beamten waren die ganz normale Besetzung eines Streifenwagens, keine Elitetruppe.  
 
    Ich grüßte sie also höflich mit einem Guten Abend, lächelte, ignorierte Evelyns Miene und Brandons augenscheinlichen Triumph und fragte mich, wie der Kerl überhaupt auf die Idee kam, dass ich eine Waffe haben könnte.  
 
    Da Evelyn es ihm wohl kaum gesagt hatte, gab es dafür nur eine und dazu eine recht hässliche Erklärung: Eine Kamera im Ankleidezimmer.  
 
    Sowas gehört sich nicht. Und ich begann mich zu fragen, was Brandon denn sonst so trieb, wenn er schon Kameras in den Privaträumen seiner künftigen Frau installiert hatte. Vielleicht gab es auch eine Kamera im Garderobenraum und er wusste, dass ich seine Sachen durchsucht hatte. 
 
    Während ich das überlegte, plapperte ich nichtssagendes Zeug und blieb in Bewegung, deutete hierhin und dahin, sorgte dafür, den Rapport herzustellen, den ich für meine Magie benötigte und achtete darauf, dass auch nicht leiseste Anschein entstand, ich könne betrunken sein, denn das würde meine Glaubwürdigkeit herabsetzen.  
 
    „Im Übrigen“, sagte ich, „bleibt unser Gastgeber eine Begründung für einen solch schwerwiegenden Vorwurf schuldig. Die Behauptung ist halt- und gegenstandslos.“ 
 
    Zu den Kunstkniffen der adverten Magie gehört es, andere in schlechtes Licht zu rücken, indem man Sätze über die Person konstruiert, die es erlauben, Wörter wie schuldig unterzubringen. Man zeigt damit von sich fort und auf die andere Person und erzeugt unterschwellig Voreingenommenheit.   
 
    „Ich weiß, was ich weiß“, knurrte Brandon. 
 
    „Das ist ein Satz ohne jede Substanz. Wir könnten zu jedem hier gehen und dieselbe Behauptung über denjenigen aufstellen“, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Unser Rechtsstaat sieht jedoch nicht vor, dass irgendjemand beliebig mit dem Finger auf andere zeigt und so einen vollkommen unnötigen Polizeieinsatz auslöst. Mr. Worthington wünscht die Anwesenheit seiner Schwägerin hier nicht, kann es aber nicht wagen, sie des Hauses zu verweisen, das seiner Frau gehört. Daher versucht er mit absurden Anschuldigungen zu erzwingen, dass wir gehen. Außerordentlich unhöflich, finden Sie nicht?“ 
 
    Das war der Moment, in dem Brandon Evelyns Flucht aus der Psychiatrie ins Spiel bringen konnte. Doch würde er das wagen? Das hieße, eine alte Sache wieder aufzurühren und womöglich im Nachgang dieses Polizeieinsatzes das Interesse der Medien auf Dinge zu richten, die man vielleicht besser nicht gründlicher unter die Lupe nahm.  
 
    Während ich redete, machte ich immer kleine Schritte Richtung Saaltür, um mehr Öffentlichkeit herzustellen und tat dann das Einzige, das uns jetzt noch retten konnte. 
 
    Und ich musste es ohne Zauberstab tun, den ich unter diesen Umständen absolut nicht ziehen und einsetzen konnte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Flaming pudding 2 
 
      
 
    Was um Himmels Willen hoffte Finley mit diesem Diskutieren und Gestikulieren zu gewinnen?  
 
    Ich würde einfach zugeben, dass es meine Pistole war und mich geschlagen geben. Oder konnte ich die Waffe noch an mich reißen und sie abfeuern? Dann war die Polizei immerhin gleich vor Ort. Ich zögerte nur, weil ich so definitiv Finley mit hineinziehen würde. Die Polizei würde sehen, dass sie in seiner Jackentasche gesteckt hatte und das ließ ihn in ihren Augen irgendwie als Komplizen erscheinen und er machte sich in jedem Fall wegen Besitz einer Kleinkaliberwaffe strafbar. Das Gesetz sah da seit einem Anschlag auf eine Schule vor einigen Jahren keine Milde mehr vor. 
 
    Plötzlich bekam Finley große Augen und wies durch die weite Flügeltür in den Saal, wo im nächsten Augenblick eine meterhohe Stichflamme von dem flambierten Pudding zur Decke stieg. Porzellanschalen und Löffel flogen durch die Gegend und die Tischdecke fing zu brennen an. 
 
    Die Polizisten warfen nur einen kurzen Blick zu Finley, der entgeistert wirkte und rannten dann auf die Szene zu, während ihnen Brandon hinterherrief: „Nein, das ist nur eine Ablenkung! Er ist hier, hier ist die Waffe …“ 
 
    „Klappe!“, sagte Finley. Dann nahm er mich an der Hand und wir rannten, aber nicht fort, wie ich angenommen hätte, sondern auf den hellauf brennenden Tisch zu. 
 
    „Schaut doch nur, was für eine Katastrophe!“, rief er, wies auf die Szene und als wäre das ein letzter Auslöser, auf den alles gewartet hatte, platzte der Pudding und stinkender Rauch hüllte alles ein, Rosinen und andere Bestandteile der Füllung flogen herum, der gehaltvolle Pudding verkleisterte Kleider, Gesichter, festliche Anzüge und die beiden Polizisten wirkten gelinde gesagt überfordert. 
 
    Ich stand mit Finley in einer winzigen rauchfreien Blase. Er nahm die Pistole heraus, zog einen Stab unter seinem Jackett hervor, deutete auf die Waffe und sagte befehlend: „Oblitesce!“ 
 
    Die Pistole erhob sich und flog davon, als hätte er sie weggeschleudert und er steckte den Stab wieder fort.  
 
    „Helfen wir doch, hier etwas aufzuräumen“, sagte er dann heiter.  
 
    Der Qualm schloss uns nun ein wie alle anderen auch, wir tappten herum, ich half einer Frau auf die Füße, die vollkommen außer sich schien und Finley wuchtete zusammen mit einem Mann in weißer Schürze den Servierwagen hoch. Und ich verstand, dass er uns mitten in die turbulente Szene gelotst hatte, um klarzumachen, dass er keinesfalls Zeit gehabt hatte, sich einer Pistole zu entledigen.  
 
    Was er jedoch trotzdem getan hatte und was ich mir nicht wirklich erklären konnte. Ich dachte an unseren Unfall. Hatte sich der tatsächlich auf seinen Befehl hin der Wagen gedreht? 
 
    Ich hatte keine Muße, darüber nachzudenken. 
 
    Einer der Polizisten schien sich seiner Kompetenzen besonnen zu haben, brachte aus einem Nebenraum einen Feuerlöscher und machte den Flammen ein Ende. Allerdings waren danach alle und alles auch noch zusätzlich mit weißem Löschschaum garniert. 
 
    Der zweite Polizist funkte Verstärkung an und ich hörte, wie er sagte: „Hier kam zu einer Entflammung eines Festtagspuddings von erheblicher Größe mit nachfolgender Explosion. Die entstandenen Flammen konnten gelöscht werden. Doch wurde dabei festgestellt, dass auf der Feier, zu der wir gerufen wurden, offensichtlich die Coronavorschriften in größerem Umfang nicht eingehalten werden. Daher bitte ich um Verstärkung, um die Feier mit teils offensichtlich alkoholisierten Teilnehmern auflösen zu können.“ 
 
    Ich wischte Rosinen von meinem Kleid und konnte nur daran denken, dass ich keine ID-Karte hatte und nun alles auffliegen würde. Das Funkgerät knisterte, dann steckte er es weg. „Alle bleiben hier, bis dieser Vorfall aufgeklärt ist!“ Er musterte Finley streng. „Und Sie, Sir, muss ich bitten, sich abtasten zu lassen, um sicherzustellen, dass Sie nicht doch eine Waffe bei sich führen.“ 
 
    Finley hob ein wenig die Hände und lächelte. 
 
    „Sehr verständlich angesichts dieses Vorfalls“, sagte er. „Ich wage nicht, mir vorzustellen, was unser Gastgeber noch alles … vorbereitet hat!“ 
 
    Der Polizist klopfte ihn ab, förderte den Zauberstab zutage und fragte: „Und was ist das, Sir, wenn ich mich erkundigen dürfte?“ 
 
    „Ein Zauberstab“, erwiderte Finley und grinste jungenhaft. „Für einen Flashmob bei der Feier.“ Der Polizist bewegte den Stab stirnrunzelnd hin und her, der nichts tat und weder glühte, noch blinkte oder Funken versprühte.  
 
    „Ein echter, wissen Sie“, sagte Finley und erbat ihn zurück. „Also beinahe. Ein Harry-Potter-Stab. Fast vierzig Pfund bei Harrods. Dem Zauberstab von Oliver Wood nachgebildet - Sie wissen sicher: dem Quidditch-Spieler und …“ 
 
    „Danke, Sir“, sagte der Polizist und reichte den Stab zurück.  
 
    Und zu seinem Kollegen sagte er: „Keine Waffe.“ 
 
    „Durchsuchen Sie doch bitte auch meine Begleiterin“, verlangte Finley daraufhin. „Sonst beschuldigt ihr Schwager nachher auch noch sie! Er ist irgendwie merkwürdig heute Abend, ich weiß ja nicht, was er schon getrunken hat …“ 
 
    „Ich habe gar nichts getrunken!“, zischte Brandon und wollte Finley packen, doch drückte ihn der Polizist mit dem Unterarm zur Seite.  
 
    „Sir“, sagte er streng. „Bitte ziehen Sie sich zurück, oder ich muss Ihnen einen Platzverweis erteilen!“ 
 
    „Einen Platzverweis? In meinem eigenen Haus?“, fauchte Brandon. 
 
    „In Nickys Haus, meinst du wohl!“, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. 
 
    Und er schlug nach mir. 
 
      
 
  
 
  
   
    Die Zeit wird knapp 
 
      
 
    Manchmal muss unser Gehirn zwei Dinge auf einmal verarbeiten und ist damit überfordert.  
 
    Ich sah durch die breiten Türen direkt auf die majestätische Standuhr in der Eingangshalle und stellte mit Entsetzen fest, dass uns nur noch achtundzwanzig Minuten bis Mitternacht blieben. 
 
    Und neben mir holte Brandon Worthington zu einer Ohrfeige aus. Im Reflex versuchte ich, den Schlag abzulenken, streifte Evelyn dabei und der auf sie gezielte Schlag traf Nicky, die gerade mit schwingenden Röcken ihres ausladenden Kleides auf uns zu gerannt kam. 
 
    Sie hielt sich beide Wangen, offenbar vollkommen entgeistert, von Brandon geschlagen zu werden. 
 
    Einer der beiden Polizisten griff nach Brandon, einer der Gäste ebenfalls, sie stießen in der Bewegung zusammen und Nicky fragte: „Was … ist denn los? Ich war nur kurz nach oben gegangen und jetzt ist drinnen im Saal alles voll Rauch und …“ 
 
    „Nichts ist los!“, zischte Brandon. „Außer dass deine feine Schwester unsere Hochzeit ruiniert und versucht, das Haus über unseren Köpfen anzuzünden!“ 
 
    Der Polizist schob sich in die Mitte dieser Auseinandersetzung und sagte sehr vernünftig, der Pudding sei doch mehr als fünfzehn Meter entfernt von uns plötzlich in einer Stichflamme aufgegangen, offensichtlich unsachgemäß flambiert und man solle sich doch nun bitte beruhigen. 
 
    Im selben Moment kamen sieben Uniformierte durch die Eingangshalle. 
 
    Der Vorderste besaß offenbar einen höheren Dienstgrad und sagte sehr laut und bestimmt: „Ruhe bitte! Uns wurde gemeldet, dass hier gegen Corona-Auflagen verstoßen wird und ich sehe, dass die Abstandregeln …“ 
 
    „Zur Hölle mit den Abstandsregeln“, brüllte Brandon. „Diese Frau und ihr Begleiter haben eine Waffe und sie haben versucht, das Haus in Brand zu setzen …“ 
 
    „Sie haben keine Waffe, Sir, und der Brand entstand meterweit entfernt, während wir gerade eine Kontrolle an eben diesen Personen vornahmen, um den Vorwurf zu prüfen, dass eine Waffe mitgeführt werde …“ 
 
    „Er hat eine Pistole und …“ 
 
    „Sir, Sie werden jetzt bitte mit den Kollegen hier kooperieren! Wir benötigen die Namen und Anschriften aller Gäste, die Sie ja sicherlich bereithalten, wie es die Verordnung erfordert, auch wenn ich sehe, dass hier in jedem Fall zu viele Leute versammelt sind …“ 
 
    „Wissen Sie, mit wem Sie reden?“, fragte Brandon auf einmal wieder kalt und mit zurückgenommenen Schultern.  
 
    Der Beamte blinzelte nur. 
 
    „Nein, Sir, und selbst wenn Sie der Premierminister wären, würden für Sie Abstandregeln gelten und Sie hätten bei dieser Nähe zu anderen Personen eine Mundnasenbedeckung zu tragen. Ich möchte nun bitte mit der zuständigen Person Einblick in die Hygienemaßnahmen nehmen, die hoffentlich schriftlich vorliegen und allen Gästen bekannt gemacht wurden.“ 
 
    „Äh, ja, natürlich, wir haben das alles“, stammelte Nicky. „Wir haben alle Genehmigungen und ich kann Ihnen das alles vorlegen, Officer. Das ist keine illegale Party …“ 
 
    „Umso besser. Die Herrschaften werden jetzt bitte Abstand zueinander einnehmen, außer Sie gehören einem Haushalt an und …“ 
 
    „Hören Sie doch jetzt mit diesem Abstandsunsinn auf und nehmen Sie diese beiden Personen fest!“, befahl Brandon. „Oder ist das Mitführen einer Pistole unwichtiger als eine Maske vor dem Gesicht?“ 
 
    „Wir werden das alles prüfen und klären“, sagte der Beamte mit unerschütterlicher Ruhe. „Und Sie Ma’am, wollten mir die Papiere vorlegen …“ 
 
    „Meine Frau legt Ihnen gar nichts vor! Ich werde Ihnen das alles zeigen, sobald sichergestellt ist, dass meine Schwägerin und ihr Begleiter entfernt wurden …“ 
 
    „Nein, Schatz, lass uns doch bitte kooperieren wie der Officer es …“, begann Nicky. 
 
    Dann passierten wieder zwei Dinge gleichzeitig.  
 
    Evelyn, die den Gesichtsausdruck ihres Schwagers gedeutet haben musste, machte einen wahren Tigersprung nach vorn und Brandon ohrfeigte mit einem unheilvollen Blick in den Augen seine Frau. Evelyn bekam den auf Nicky gezielten Schlag mit voller Wucht ab und wurde gegen den Polizeibeamten geschleudert, der mehrere Schritte rückwärts machen musste, um nicht mit Evelyn zu Boden zu gehen. 
 
    Ich griff von hinten zu, um Evelyn zu halten und nun brach ein wildes Handgemenge aus, das auf englischen Hochzeiten der Oberschicht eigentlich eher zu weit späterer Stunde zu erwarten ist. Nach sehr viel mehr Champagner und gut gemixten Cocktails. 
 
    Hier ging es nun schon kurz vor Mitternacht rund und ich wusste nicht, wie ich in den verbleibenden Minuten noch die mir anvertraute Seele retten sollte. 
 
    Denn in all dem Chaos und Gerangel wirkte Evelyn entschlossener denn je und bereit, ihren frischgebackenen Schwager notfalls mit bloßen Händen zu erdrosseln.  
 
    Der Balgerei gesellten sich jetzt auch Taylor und der andere Leibwächter bei, dessen Name mir sofort wieder entfallen war. Doch Taylors Name war mir präsent, ebenso die Tatsache, dass ich seine Lebenskraft beeinflussen konnte, nachdem er so freundlich gewesen war, vor mir sein Blut zu vergießen. Also berührte ich den Zauberstab und murmelte: „Lassata est!“ 
 
    Und Taylors Bewegungen wurden langsam, er rieb sich die Hände mit den geballten Fäusten wie ein Kleinkind, ehe es todmüde auf die Kissen sinkt, und er taumelte gegen seinen Herrn und Meister, der ihn irritiert zur Seite stieß.  
 
    Damit war das Chaos perfekt. 
 
  
 
  
   
    Kann mal jemand lüften? 
 
      
 
    Nun zeigte Brandon also sein wahres Gesicht. Öffentlich. 
 
    Und er versuchte doch tatsächlich, meine Schwester zu schlagen! Jetzt schon. Am Tag der Hochzeit.  
 
    Aber Jähzorn ist eben letztlich unkontrollierbar. 
 
    Er würde es immer wieder tun und es würde nicht bei Ohrfeigen bleiben. Dazu war er einfach zu sadistisch, zu getrieben von haltloser Wut auf alle, die es wagten, sich seinen Wünschen zu widersetzen oder sich ihm den Weg zu stellen - so wie schon vor fast zwei Jahren als er mein Chef bei der Immobilienholding gewesen war, die kurz darauf ihren Namen ändern und offiziell in andere Hände übergehen sollte. 
 
    Nicky stand inmitten von Leuten, die sich schubsten, schlugen, empörten Polizisten.  
 
    Sie wirkte so zerbrechlich. So perplex. 
 
    So wie ich es gewesen war, als der bisher freundliche und korrekte CEO mich über mehr als zwei Stunden hinweg in seinem Büro festgehalten hatte. 
 
    Einvernehmlich sei das Ganze gewesen, wie es später hieß. Bis ich durchgedreht sei. Sein Büro zerstört hätte. Eine Frau, die Vorwürfe in einem Mitarbeitergespräch nicht ertragen hätte und sich erst bemüht habe, das durch eine Verführung des Chefs aus der Welt zu schaffen … und als das nicht geklappt hatte … 
 
    Es war wie ein Déjà vu, das ich nicht haben wollte.  
 
    Ich hatte diese rund zwei Stunden während meiner Therapie mit Dr. Miller oft genug erneut durchlebt, doch besser war es mir deswegen nicht gegangen.  
 
    Und dann hatte mir Nicky geschrieben, dass sie Brandon kennengelernt hätte und ihn heiraten würde. Als ich das las, war mir übel geworden und ich hatte mir geschworen, dass sie es nicht tun würde. Hatte sie angefleht, zu kommen und dann war unser Gespräch so nutzlos gewesen, sie hatte seine Version geglaubt, nicht meine … 
 
    „Du standest damals im Geschäft sehr unter Druck, das hattest du mir selbst mehrmals gesagt …“ 
 
    „Ja, aber genau deswegen, weil ich merkte, dass ich in Machenschaften geraten war …“ 
 
    „Evy, ich verstehe, wenn du das nachträglich so siehst, ja vielleicht sehen musst …“ 
 
    Furchtbar! Das Gespräch war einfach nur furchtbar gewesen. Und auf meine Bitte, noch einmal zu kommen, hatte sie nur damit reagiert, dass sie mir Bilder schickte. 
 
    Vom Hochzeitskleid, von Luftballons und einem friedlich flambierten riesigen Plum Pudding … 
 
    Bitte, Nicky, ich muss mit dir reden! 
 
    Doch Nicky hatte mit noch mehr Bildern von Dekorationen reagiert. Und mir das Datum mitgeteilt. 
 
    Wir feiern in meinen Geburtstag hinein. Ich konnte die Trauung so arrangieren, dass uns der Standesbeamte im Wintergarten zusammengibt … 
 
    Ich hatte diese Nachricht immer wieder gelesen. Dann erwirkt, dass ich sie anrufen durfte, obwohl mein Therapeut meinte, das würde mich nur unnötig aufregen. 
 
    Und das tat es. 
 
    Es regte mich ungeheuer auf. Niemand würde Nicky antun, was Brandon mit mir getan hatte. 
 
    Niemand. 
 
    Und ich würde es verhindern, egal, was es kostete.  
 
    Mich oder sonst wen. 
 
    Brandon beispielsweise. 
 
    Tja, nur war es eben nicht so einfach. Das Wetter hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht, ich war zu spät gekommen, um die Trauung zu verhindern und dann hatte die nötige Entschlossenheit gefehlt, um das Unvermeidliche durchzuziehen. 
 
    Ich schämte mich meiner Schwäche.  
 
    „Äh, Officer, die Unterlagen …“, versuchte es Nicky, doch der Beamte musste gerade einen Gast zu Boden bringen, der fluchte und um sich schlug, während zwei seiner Kollegen Brandon daran hinderten, Finley an der Kehle zu packen. 
 
    „Wohin hast du die Pistole verschwinden lassen?“, brüllte Brandon. „Ich weiß genau, dass du eine hattest! Und du hast den Pudding verhext …“ 
 
    „Nun ist es aber gut“, rief einer der Polizisten. „Sir, ich muss Sie bitten …“ 
 
    Brandon fegte den Mann beiseite und stand plötzlich vor mir. 
 
    „So, jetzt hast du also deine Rache“, sagte er. „Du verdammte nachtragende Heulsuse …“ 
 
    „Ich bin nicht nachtragend und ich will keine Rache“, sagte ich leise. „Rache interessiert mich nicht. Alles, was ich will, ist ein glückliches Leben für meine Schwester! Du wirst nicht auch sie ruinieren! Hörst du mich, Brandon?“ 
 
    „Du gehörst in eine Zwangsjacke“, knurrte Brandon. „Für immer weggesperrt, denn du bist es, die ein Leben ruiniert. Mein Leben. Du hast schon einmal gemeint, du könntest meinen Weg kreuzen, aber ein zweites Mal kommst du nicht so billig davon! Dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder einen Fuß nach draußen setzen kannst …“ 
 
    „So? Wo wirst du denn dieses Mal die gekauften Zeugen hernehmen? Hier ist Polizei, direkt vor Ort, hier neben dir und diese Männer sehen genau, was passiert. Und ich sage vor all diesen Leuten um uns herum, was du damals verhindert hast, dass du nämlich Nickys Erbe willst, dass du unser Haus willst …“ 
 
    Mich traf sein Schlag nur deshalb nicht, weil plötzlich Finley mit steifgehaltenem Ellenbogen zwischen uns hindurchfegte, den Schlag abwehrte und dann mit einem lauten Fluch Nicky in die Arme flog und mit ihr zu Boden krachte. 
 
    Ein Polizist packte Brandon, der zweite Leibwächter packte den Polizisten … und dann sah ich es … der Leibwächter hatte eine Waffe. Als er herumschwang und sein Jackett aufgebläht wurde, gewährte die schwungvolle Bewegung einen Blick auf ein Waffenholster und die Pistole darin. 
 
    Ich warf mich gegen ihn, als würde ich ihn umarmen wollen, zerrte die Pistole heraus und richtete sie auf Brandon. 
 
    „So!“, sagte ich laut. „Jetzt ist Schluss!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Mitternacht 
 
      
 
    Ich drückte mich auf die Knie, um Nicky nicht länger mit meinem Gewicht zu beschweren und stellte fest, dass mein linker Arm mir nicht gehorchen wollte. 
 
    Erst nach mehreren Sekunden, als ich ihn unwillkürlich mit dem rechten Arm stützte, dämmerte es mir: Er war gebrochen. In dem Versuch, mich abzufangen, war ich direkt mit dem Ellenbogen aufgekommen und eine seitliche Bewegung hatte mein eigenes Körpergewicht zu einem Hebel werden lassen, der den Bruch eines Knochens herbeigeführt hatte. 
 
    Ansonsten fühlte ich mich gut. Keine Schwäche kündigte sich an, ich fühlte mich einsatzfähig. Der Schmerz würde erst später kommen. Mit dem Einsatz der Beinmuskulatur richtete ich mich auf, nur um zu sehen, dass Evelyn eine Pistole in der Hand hielt. 
 
    Woher bei allen Höllen …? 
 
    Ihre Miene spiegelte grimmige Entschlossenheit. 
 
    „So“, sagte sie. „Jetzt ist Schluss!“ 
 
    „Ma’am“, befahl der Polizist. „Legen Sie die Pistole auf den Boden!“ 
 
    Evelyn schien ihn nicht einmal zu hören. Sie stand Auge in Auge mit Brandon. 
 
    „Und was?“, fragte er verächtlich. „Du kannst es doch eh nicht!“ 
 
    Evelyns Gesicht schien starr und ausdruckslos, ihre Stimme blieb leise. 
 
    „Du wirst es sehen“, sagte sie. „Dumm, dass du dich vorher noch selbst entlarvt hast. Jetzt haben alle gesehen, was für eine Art von Mensch du bist!“ 
 
    „Was für eine Art von Mensch?“, höhnte Brandon. „Eine erfolgreiche, beliebte und wohlhabende Art und du bist nichts als eine plappernde Irre und gibst mir jetzt diese Pistole!“ 
 
    „Wohlhabend?“, fragte Evelyn. „Genau das bist du nicht, Brandon. Unternehmer des Jahres im Immobilienbereich. Haha.“ Ihr Lachen klang tonlos, aber damit viel vernichtender, als wenn sie laut geworden wäre. „Ich konnte es kaum glauben, als ich das gelesen habe. Du bist ein Betrüger, der Grundstücke und sogar Häuser mehrfach an Investoren verkauft und manche Liegenschaften sogar erfindet. Und du hast unser Haus ebenso bereits verkauft, nachdem ich dir davon erzählt hatte, was meine Schwester für ein schönes altes Anwesen geerbt hat! Du hast es verkauft und als ich dich erwischt habe …“ 
 
    „Hör auf mit den Lügen!“, brüllte Brandon. Er fuhr zu Nicky herum, die blass und zart in ihrem Hochzeitskleid dastand und das alles gar nicht aufzunehmen schien. „Liebling, nichts davon stimmt, deine Schwester ist intrigant und verlogen …“  
 
    Das Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Ich zog es heraus und las die Antwort, die Max mir gerade geschickt hatte. 
 
    Finanzmagier 
 
    Immobilienbranche 
 
    Gefährlich 
 
    Lass dich nicht mit ihm auf Geschäfte ein! 
 
    Er ist mit allen Wassern gewaschen und schreckt vor Gewalt nicht zurück! 
 
    Ich schrieb zurück: 
 
    Das habe ich bereits herausgefunden, danke!  
 
    Und Frohe Weihnachten! 
 
    Dann steckte ich das Handy weg. 
 
    Und mit weithin schallenden Schlägen des Glockenwerks rückten der Minutenzeiger und der Stundenzeiger der großen Standuhr gemeinsam auf die Zwölf. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Peng! 
 
      
 
    Ich schwankte zwischen dem Bedürfnis, Brandon niederzuschießen und dem Wunsch, Nicky in den Arm zu nehmen und sie zu trösten. 
 
    Alles um uns herum schien mir wie der Zuschauerraum einer Aufführung, bei der ich aus irgendeinem Grund auf die Bühne geraten war und im hellen Scheinwerferlicht mit einer Pistole dastand. 
 
    Ein surreales Gefühl. 
 
    Die große Standuhr in der Halle verkündete Mitternacht. 
 
    Hatte ich versagt? Oder gesiegt? War Brandon entlarvt, weil er sich selbst entlarvt hatte? 
 
    Ich wusste es nicht.  
 
    Aber ich hatte Nicky unendlich wehgetan. 
 
    Immer noch hielt ich die Pistole in Schussposition, Brandon drehte sich wieder zu mir um, sein Blick war ganz Hass. Ganz Wut und Vernichtungswille. 
 
    Er wischte den Polizisten beiseite, der ihn aufhalten wollte, stürmte auf mich zu und im nächsten Augenblick taumelte Finley in mein Schussfeld. 
 
    Zwischen mir und Brandon. 
 
    „Evelyn“, sagte er weich. „Tu es nicht!“ Er hielt den linken Arm mit der rechten Hand, als sei er verletzt. 
 
    Und er lächelte. Er lächelte so wunderschön, so engelhaft, wie ich niemals jemanden habe lächeln sehen. 
 
    So voller unbedingter Liebe und absolutem Wohlwollen.  
 
    „Für mich ist es zu spät“, sagte er. 
 
    Was meinte er damit? 
 
    Er umklammerte sein eigenes Handgelenk. 
 
    „Ja, zu spät. Ich habe dir etwas vorgespielt, ich wusste, was du vorhast, ich wollte dich davon abhalten. Aber das alles ist jetzt nicht so wichtig. Zwei Menschen, die einander treffen, die ein paar flüchtige Stunden miteinander verbringen. Dann driftet alles auseinander. Es war schön, dich kennenzulernen. Und du bist eine gute Person! Du willst nur das Gute. Du willst Nicky glücklich sehen, nichts weiter … Mach das nicht kaputt, indem du abdrückst, hörst du? Das bist du nicht! Und du warst es auch nie! Evelyn, gib die Pistole einfach dem …“ 
 
    Brandon stieß Finley in den Rücken, machte den einen letzten Schritt auf mich zu und fasste nach der Pistole. 
 
    Ich rutschte mit dem Absatz weg. 
 
    Der Schuss löste sich. 
 
    Ich kam hart auf, die Pistole schlitterte meterweit. 
 
    Und Finley sank in sich zusammen, einen roten Fleck auf dem Hemd, dieses Lächeln im Gesicht. 
 
    Als sähe er etwas Wunderschönes. 
 
      
 
  
 
 
 
    Good King Wencelaus 
 
      
 
    Sirenen heulten, zwei Polizeiwagen fuhren die Auffahrt hinauf, gefolgt von einem Krankenwagen und einem Notarzt. 
 
    Das letzte Auto in dieser langen Schlange von grell blinkenden und jaulenden Wagen war ein Taxi. 
 
    Es wirkte ein wenig verbeult, dafür aber sehr sauber.  
 
    Als Polizisten und Sanitäter zum Haus liefen, begann es ganz leicht zu schneien. 
 
    Ein Mann in Bomberjacke, Jeans und auffälligen roten Sneakern stieg aus dem Taxi und zündete sich eine Zigarette an. Dann kam ein roter Smart über den Kies gerollt und hielt neben dem Taxi. 
 
    „Und?“, fragte Claus. 
 
    Louis nahm eine weitere Zigarette heraus, zündete sie an seiner an und reichte sie Claus, der sie nahm und genüsslich den aromatischen Rauch einsog. 
 
    „Du hast Finley immer unterschätzt“, sagte er. 
 
    „Finley ist ein kleiner Gauner“, widersprach Claus, „an dem nichts Gutes ist. Aus noblem Hause, alle Chancen gehabt und? Wirft sich dem Okkulten an den Hals, faselt von Macht, ruft Dämonen. Lügt, betrügt und … bezaubert. Buchstäblich.“ Er lachte abfällig. „Eine kleine, wertlose Existenz.“ 
 
    „Wer wären wir, über Wert und Unwert zu befinden?“, fragte Louis und Claus schlug ihm auf die Schulter. 
 
    „Haha, aus deinem Munde echt ein lustiger Satz!“ Er warf die halbgerauchte Zigarette zu Boden und trat sie aus. „Was machen wir nun aus der Sache?“ 
 
    „Die Uhr schlug pünktlich“, sagte Louis. „Die Veränderung dieser Seele trat genau mit dem Glockenschlag ein. Ganz genau mit dem Glockenschlag.“ 
 
    „Damit gehört er dem Tod und der Hölle!“ 
 
    „Das sehe ich nicht so“, widersprach Louis, der seine Zigarette bis zum Filter rauchte und sie dann in einem kleinen Taschenaschenbecher löschte.  
 
    „Doch, denn du hast ihm gesagt, bis die Glocken Mitternacht künden. Bis! Das ist ein entscheidendes Wort. Nicht wenn, während oder nachdem“, beharrte Claus. 
 
    Louis strich sich das lange weißblonde Haar hinter die Ohren und steckte den Taschenaschenbecher fort. 
 
    „Ja, mein himmlischer Freund. Doch wann wissen wir, dass es Mitternacht ist? Wie du genau weißt, sagte ich: Bis die Glocken der Kirche von Wellingborough Mitternacht verkünden. Und wann wissen wir, dass es Mitternacht ist? Nicht zehn Uhr, nicht elf Uhr, sondern Mitternacht? Mit dem zwölften Schlag. Und der war noch nicht ertönt, als die Seele geläutert war.“ 
 
    „Ihr und eure Kontrakte“, sagte Claus. „Eure Wortklauberei.“ 
 
    Louis grinste. 
 
    „Letztlich musst du mir recht geben, nicht weil die Glocke dann und dann schlug, sondern weil du selbst genauso deutlich siehst, wie ich selbst, dass die Seele gerettet ist.“ 
 
    „Wegen mir“, sagte Claus, stieg in den Smart, winkte noch einmal und rief: „Frohes Dingsda, Louis! Sternchen, Lichter, Zeugs!“ 
 
    „Dir auch eine frohe Weihnacht“, sagte Louis. 
 
    Er stand immer noch ans Taxi gelehnt und wartete, als Evelyn mehr als zwei Stunden später herauskam, Finley am Arm, den sie stützend musste und dessen Arm in einem schwarz-blauen Schlauch mit Klettverbänden steckte. 
 
    Evelyn blieb dicht vor dem Wagen stehen, hielt eine Hand so, dass die Scheinwerfer nicht blendeten und sagte: „Aber das ist unser Taxi! Finley, das ist unser Taxi!“ 
 
    „Ja, natürlich ist es euer Taxi“, sagte Louis. „Ich fahre euch zurück nach London. Finley hat da eine nette kleine Wohnung in Pimlico und ich schätze mal, es wäre nur angemessen, wenn du nicht nur bis dahin mitfährst, sondern ein bisschen nach ihm guckst, jetzt, wo er den Arm gebrochen hat und dieser Streifschuss garantiert wehtut.“ 
 
    „Woher wissen Sie das alles?“, fragte Evelyn. 
 
    „Oh, manchmal wissen wir Dinge“, sagte Louis und hielt ihr die Tür auf. „Steig ein, Evelyn!“ 
 
    Er half auch Finley, sich auf den Sitz sinken zu lassen, schloss die Tür und riet, das Anschnallen nicht zu vergessen. 
 
    Evelyn schloss also Finleys Gurt. 
 
    „Es ist wie ein Wunder“, sagte sie. „Der ganze Abend! Oder wie … ein Bühnenstück, auf dem ich irgendwann nicht einmal wusste, ob ich die letzten achtzehn Monate nicht geträumt habe.“ 
 
    „Traum und Wirklichkeit“, sinnierte Louis und ließ das Taxi die Auffahrt herunterrollen. „Wer kann die letztlich auseinanderhalten? Wichtig ist doch, dass es dir gutgeht, oder nicht?“ 
 
    Evelyn nickte. 
 
    „Ich bin wie zerschlagen, mir tut so vieles weh, ich bin hundemüde und trotzdem … glücklich!“ 
 
    „Tja, es ist halt Christnacht“, sagte Louis und machte das Radio an, das dann leise Klaviervariationen zu alten Weihnachtsliedern spielte. „Da darf ein Mensch wohl glücklich sein. Denn den Segen dieses Festes erleben nur die Menschen, nicht die Engel, nicht die Dämonen.“ 
 
    „Dämonen“, wiederholte Evelyn skeptisch. Dann sah sie zu Finley, der traumverloren lächelte. 
 
    „Und ich dachte“, sagte er, „alles ist hin! Also ich wäre hin! Und es war okay. Wieso bin ich am Leben, Louis? Evelyn hat sich doch erst nach dem Schlagen der Uhr entschieden, Brandon nicht zu erschießen. Ich hab es vermasselt …“ 
 
    Louis drehte die Musik ein wenig lauter und der Chor sang das Lied vom guten König Wenzelaus, der dem Bettler Gutes tut. 
 
    „Louis!“, sagte Finley lauter.  
 
    „Ah, hast du das nicht verstanden?“, fragte Louis und es klang milde amüsiert. „Ich habe dir gesagt, du müsstest bis Mitternacht eine Seele retten. Und dass du dazu Evelyn treffen würdest und sie im Taxi mitnehmen solltest. Es war deine Schlussfolgerung, dass es darum ging, ihre Seele zu retten.“ 
 
    „Was?“, fragte Finley verdattert. 
 
    Louis lachte. 
 
    „Die Seele, die du am Heiligen Abend retten solltest, Finley, das war deine eigene! Und als du entschieden hast, dass es egal ist, dass du stirbst, als du nur wolltest, dass Evelyn nicht in die Finsternis stürzt, da hast du zum ersten Mal seit langem uneigennützig gefühlt, gedacht und gehandelt. Und diese Entscheidung fiel in der Sekunde, als du sahst, dass die Zeiger auf die Zwölf springen.“ 
 
    „Aber, aber …“ 
 
    „Wer sind Sie?“, fragte Evelyn sehr betont. „Was bedeutet das alles? Und kann Finley wirklich … zaubern?“ 
 
    „Finley kann zaubern, ja. Das wird er dir alles erzählen. So wie du ihm von Brandons Immobiliendeals und den zwei Stunden in Brandons Büro erzählen wirst. Und dann werdet ihr den Starter nochmal betätigen und euer Leben nicht von der Vergangenheit abhängig machen.“ 
 
    „Aber Evelyn wollte Brandon doch umbringen“, protestierte Finley. „Was ist mit ihrer Seele?“ 
 
    Louis schnalzte. 
 
    „Schäm dich, Finley! Hast du nicht selbst eigentlich die ganze Zeit über gemerkt, dass Evelyn zu einem Mord nicht fähig ist? Sie wollte nur ihre Schwester beschützen, sie wollte keine Rache. Ihre Seele war niemals in Gefahr. Doch sie war in einer blöden Situation, einsam, richtungslos letztlich. Hoffnungslos. Der Unfall, die Feier, das alles wird ihr helfen, wieder aufs Gleis zu kommen, wie man so sagt, auch wenn sie wegen der Fuchtelei mit der Pistole vor Gericht erscheinen muss, nicht wahr Evelyn?“ 
 
    „Ja, aber … das heißt, das war alles abgekartet? Finley ist kein Taxifahrer? Der Unfall war irgendwie … nicht echt?“ 
 
    „Echt war er. So wie das Taxi echt ist, das ich zu diesem Anlass eigens geklaut habe. Und das, was ihr an diesem Heiligen Abend gemeinsam erlebt habt, das dürft ihr gerne in Zukunft euer Weihnachtsgeschenk nennen!“ 
 
    „Und was für eins“, murmelte Finley. 
 
    Er griff nach Evelyns Hand und sie zog sie nicht weg, sondern schloss ihre Finger sanft um seine. 
 
    Louis sang die ganze restlichen Fahrt über die Lieder im Radio mit.  
 
    Und Finley wusste, als sie schließlich ausstiegen und er Evelyn seinen Wohnungsschlüssel aus seiner Jackentasche ziehen ließ, immer noch nicht, wer oder was Louis eigentlich war. 
 
    Vielleicht musste er das auch gar nicht. 
 
    „Frohe Weihnachten“, rief er ihm zu, als das Taxi wendete. 
 
    Und Louis winkte. 
 
      
 
      
 
    -          Ende - 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
  
 

 Noch ein paar Lesetipps 
 
      
 
    Das kriegen wir gebacken 
 
      
 
    Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von Zuhause. 
Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die Einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. 
Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschland zu leben, einer sogenannten Residenz.
Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden.
Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? 
Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär.

Ein magischer, vorweihnachtlicher Roman, der mitten in Deutschland spielt. 
 
    www.amazon.de/Das-kriegen-gebacken-Lilly-Labord-ebook/dp/B08NFYYMLH/  
 
      
 
    Truly´s Crimes von Kay Noa 
 
      
 
    Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem kleinen magischen Unfall aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 

Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen … 
 
    www.amazon.de/Bloody-Mary-Trulys-Crimes-1-ebook/dp/B08PXNR7CV/ 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Das magische Kompendium der Anastasia Bane 
 
      
 
    Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten.
Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen.
Bis auf eine.
Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance.
Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr.
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch kann sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr. Finch in Anspruch nehmen, der offenbar Geld und Einfluss besitzt? 
Sie muss sich schnellstens entscheiden, denn nun bricht in der magischen Welt ein Sturm los, nach dem nichts mehr so sein wird, wie es war.
Über 400 Seiten reine Magie!

Die Vorgeschichte zur Reihe "Zum Kaffee bei Mr. Dalton", kann auch unabhängig davon gelesen werden. 
 
    www.amazon.de/Das-magische-Kompendium-Anastasia-Bane-ebook/dp/B08GZNTLQB/ 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton 
 
    Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly?
Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt.
Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand! 

Der Beginn einer zauberhaften, fünfteiligen Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 
 
    Jetzt auch als Hörbuch! 
 
    www.amazon.de/Zum-Kaffee-bei-Mr-Dalton-ebook/dp/B07S2KPT2S/ 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 
 
    Mary Gaspard, genannt Molly, hat gerade eben 120 Teeswater-Schafe geerbt und ist kurz vor Weihnachten in den kleinen englischen Ort Little Hamperton gezogen.
Die vermeintliche Idylle erweist sich jedoch als trügerisch, denn die Einheimischen sind sicher, dass ein Werwolf umgeht. Da ist es beruhigend, dass Mollys neuer Nachbar, Lennard McLaughlin, häufig vorbeikommt, um nach ihr zu sehen.
Während in Little Hamperton fleißig für den Weihnachtsbazar der biologischen Erzeugergemeinschaft gestrickt und gebacken wird, vermisst Molly plötzlich eins ihrer Schafe.
Entnervt beschließt sie, zwei Hüte-Lamas zu kaufen.
Und als sie mit den beiden nach Little Hamperton zurückkehrt, ist plötzlich alles ganz anders.
Besonders ihr Nachbar Lennard.
Er scheint sie zu meiden, wo es nur geht. 
Als sie dann eines morgens Kratzer von mächtigen Krallen an ihrem Fensterladen findet, wird es höchste Zeit, herauszufinden, was in Little Hamperton eigentlich vorgeht! 
 
    (Jetzt auch als Hörbuch!) 
 
      
 
    Bald:  
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Mr. Nigh 
 
      
 
    und 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Die Windrose 
 
      
 
    Kontakt zur Autorin über: www.romanluzid.de 
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